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,,DER LICHTBLICK" erscheint 
in der Regel einmal monat­
l i ch . Der Bezug ist ko­
stenfrei .Bestellungen sind 
an die Redaktion zu rich­
ten. 

,,Der Lichtblick" wird aus­
schließlich von Strafge­
fangenen erstellt . Eine 
Zensur findet nicht statt. 

Einem Teil dieser Aus­
gabe haben wir Zahlkarten 
beigelegt - zur Erleichte­
r ung für unsere zahlungs­
b z w. spendenfreudigen Le­
ser . 

Die Rückseite des Ein­
lieferungsscheines ist mit 
einer Spendenquittung ver­
sehen, die in Verbindung 
mit dem Poststempel als 
gültiger Beleg beim Fi-
nanzamt vorgelegt werden 
kann. Die Spenden an den 
"LICHTBLICK" s i nd als ge­
meinnützig anerkannt. 

ÄPRIL 1980 

Die beicen Ausgaben März und April koff~en nun kurz 
hintereinander zu Ihnen. Aus technischen Gründen und 
Schwierigkeiten konnten wir nicht, wie gehofft, pünkt­
lich ausliefern. Noch ist es nicht abzusehen, ob es in 
Zukunft besser klappt. Wir bemühen uns darum, auch 
wenn wir skeptisch in die Zukunft sehen . 

Mit der Auslieferung der April-Ausgabe beginnen wir 
das Sonderheft "Freie Mitarbeiter im Vollzug" zusam­
menzustellen. Dieser Sonderdruck befaßt sich aus­
schließlich mit dem Thema "Freie !1i tarbei ter". Wir 
wollen hiermit einige der Möglichkeiten aufzeigen.Die 
Bei träge von namhaften Wissenschaftlern wie von Prakti­
kern sollen jedem Interessierten aufzeigen, welche 
rechtlichen Grundlagen bestehen, tvelche Erfahrungen 
gemacht wurden und werden. Auf den Stellenwert der eh­
renamtlichen Tätigkeit aus kriminologischer Sicht wird 
der unseren Lesern bereits bekannte Kri~inologe Dr. 
Helmut Kury eingehen. Wer dieses Sonderheft beziehen 
möchte, wird gebeten, uns dies auf einer Karte mitzu­
teilen . Das Heft geht nicht in den üblichen Versand 
sondern wird ausschließlich auf Anforderung hin ver­
sandt. 

In dem vorliegenden Heft wird der Artikel von Pfar­
rer Wolfgang See, der zum 'Stein des Anstoßes' zwi­
schen Vollzugsbediensteten und ihm erklärt wurde,ver­
öffentlicht. Wer den Strafvollzug aus eigener Anschqu­
ung und die dazugehörenden Hintergründe kennt, mag 
sich fragen: Was ist denn falsch an dem, was Pfarrer 
Wolfgang See in seinem Artikel gesagt hat? Bitte le­
sen Sie hierzu auch den Kommentar des Monats. Wirver­
treten ganz klar die Meinung, daß hier endlich gefun­
den wurde, wonach man schon lange suchte - die Mög­
lichkeit, einen unbequemen, sachlichen Kritiker loszu­
werden. Pfarrer See gehört zu den Wenigen, die es wa­
gen, Kritik an den Mißständen des Strafvollzugs zu 
üben . Viele kennen die Problematik, schweigen aber aus 
persönlichem Interesse heraus. Wenn nun behauptet 
wird, eine "vertrauensvolle Zusammenarbeit" sei nicht 
mehr möglich, sei uns die Frage erlaubt: Heißt ver­
trauensvolle Zusammenarbeit NICHTS HÖREN? NICHTS SE­
HEN? NICHTS SAGEN? Hat es eine solche Zu~ammenarbeit 

überhaupt: schon,..gegeben? Könnte man dies überhaupt von 
einem engagierten Theologen verlangen? Oder würde dies 
heißen, daß Pfarrer See an der Pforte seine theologi­
sche und humanitäre Verantwortung gegen den Schlüssel 
eintauschen mül3te. Dafür ist er mit Si eherbei t nicht 
der 'rjchtige' Mann! 

Wir werden ihn mit unseren Möglichkeiten unter­
stützen und in seinem Bestreben bekräftigen. Sicher 
ist, daß Pfarrer See trotz Hausverbot nicht schweigen 
wird. 

Wir werden auch wei terhi·n gerade brisante Themen 
gerne aufgreifen, aber dazu brauchen wir auch Sie, 
liebe Leser, mit Ihrer Kritik, Anregung und Spende. 
In diesem Sinne, 
Ihre 
Redaktionsgemeinschaft 
" Der Lichtblick " 
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RÜCKSEITENHINWEIS: 

Den Buchhinweis auf der Rückseite 
dieses Heftes empfehlen wir der be­
sonderen Aufmerksamkeit unserer Le­
ser. Das Buch beinhaltet die Gesamt­
referate der Sonnenbergtagung unter 
dem Thema "Strafvo 11 zug und Öffent­
lichkeit". Wir konnten nach der Ta­
gung nur einen geringen Teil der Re­
ferate in unserem Sonderheft veröf­
fentlichen. 

Für jeden mittelbar oder unmit­
telbar Betroffenen des Strafvollzugs 
ist dieses Buch ein \'lertvoller Rat­
geber. -jol-

ffirmüs­
sen sagen, die SPD und FDP überlassen diesen 
Staat kriminellen und politischen Gangstern. 
Und zwischen lmminellen und politischen 
Gangstern ist nicht der geringste Unterschied, 
sie sind alle miteinander Verbrecher. Und wenn 
wir hinkommen und räumen so auf. daß bis zum 
Rest dieses Jahrhunderts von dtesen Banditen 
keiner es mehr wagt, in Deutschland das Maul 
aufzumachen. Selbst wenn wir es nicht ganz hal­
ten können. Aber den Emdruck müssen wir ver­
körpern. 
Sonthofen. 18.11.197" F. J. Strauß 
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Das Briefamt der JVA Tegel bittet 
a 11 e Angehörigen und mit Insassen der 
JVA Tegel im Briefwechsel stehenden 
externen Leser darum, bei Schreiben 
an Insassen grundsätzlich zur nor­
malen Anschrift aucn die Angabe der 
Teilanstalt, in der der je\'leiligeln­
sasse inhaftiert ist, zu vermerken! 

'DER LICHTB LI CK ' 



BETRI FFT: 
IHR SCHREIBEN VOM 
3, FEBRUAR 1980 

Sehr geehrte Herren! 
Ich habe die Angaben 

in Ihrem Schreiben prüfen 
lassen und kann Ihnen nun­
mehr Folgendes mitteilen: 

Die an mich gerichtete 
Beschwerde des Herrn H. H. 
vom 09 . Juni 1979 t·IUrde 
nach einem Zwischenbe­
s cheid vom 2 7. Jtzni 19 79 
mi t Schreiben vom 2 7 . Sep­
tember 1979 beantwortet . 
In diesem Schreiben wurde 
a llerdings nicht aus­
drücklich auf eine Be­
s chwerde des Herrn H. H. 
vom 9 . Juni 1979, sondern 
auf seine inhaltsgleiche 
Eingabe ebenfalls vom 
9 . Juni 1979 an den Peti ­
tionsausschuß des Abge­
ordnetenhauses von Berlin 
Bezug genommen . Der Aus­
s chuß hatte mich gebeten, 
den Herrn H. über die sei­
ner Eingabe vom 9 . Juni 
1979 zugrunde liegende 
Sach- und Rechtslage er­
schöpfend Auskunft zu er­
teilen . 

Eine weitere Beschwer­
de des Herrn H. vom 20 . 
November 1979 wurde nach 
einem Zwischenbescheid 
vom 3 . Dezember 1979 im 
Jan uar 19Bo beantwortet . 

. Ihrfi! Darstellung, bei­
de Schreiben seien bis 
heute unbeant~o.rortet ge­
blieben, trifft somit 
nicht zu . Auch kann ich 
eine verzögerliche Bear­
beitung der Beschwerde 
nicht feststellen . Bitte 
bedenken Sie, daß zur Be­
antwortung einer an mich 
gerichteten Beschwerde in 
den meisten Fällen eine 
Stellungnahme der betref­
fenden Anstalt erforder­
lich ist . Zu einer abge­
wogenen und allen Inter­
essen gerecht werdenden 
Beantwortung einer Be­
schwerde bin ich aber nur 
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LESERFORUM 

in der Lage, wenn mir In ­
formationen aller Betei­
ligten vorliegen. Dies 
kann unterschiedlich lan­
ge dauern . Hierfür bitte 
ich Sie um Verstä~dnis. 

• Hochachtungsvoll 
11eyer 
Senator für Justiz 

BETR ,: 
LICHTBLICK NR , 1 AUS 
19&>, SE ITE 25 
Sehr geehrte Herren, 

In einer Anmerkung der 
Redaktion zu meiner Klei­
nen Anfrage vom 23. II. 1979 
über Parteiemverbung in 
den Justizvollzugsanstal­
ten wird unterstellt, daß 
ich versuchte, "den poli­
tischen Gruppen in der 
JVA Tegel ein Bein zu 
stellen" . 

Demgegenüber möchte 
ich darauf hinweisen, daß 
ich auch als justizpoli­
tischer Sprecher der CDU­
Fraktion die Arbeit exter­
ner Gruppen im Strafvoll­
zug ausdrücklich befür­
wortet und gefördert habe. 

Auf meine Anregung hin 
hat i m Jus t izausschuß des 
Abgeo r dnetenhauses im 
vergangeneo Jahr eine An­
hörung von Anstaltsbeirä­
ten stattgefunden, .die 
auch in der Presse stark 
beachtet worden ist. Sie 
selbst haben die Diskus­
sion im "LICHTBLICK" zum 
Teil dokumentiert. Bei 
Gelegenheit der Anhörung 
habe ich den Anstaltsbei­
räten ausdrücklich für 
ihr Engagement für den 
Strafvollzug gedankt und 
sie ermutigt. in der Ar­
beit fortzufahren . 

Ich werde auch jede 
andere Form der Arbe i L von 
exter nen Gruppen im Straf­
vol l zug unte r stützen, so-
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weit sie der Resoziali ­
sierung dient. Allerdings 
muß dabei jegliche Form 
parteipolitischer Beein­
flussung vermieden 'wer­
den. Nur darauf wollte 
ich mit meiner Kleinen 
Anfrage hinweisen. Sie 
werden mir zugeben . daß 
die Bezeichnung von Reso­
zialisierungs- Bemühungen 
für Strafgefangene als 
" Öffentlichkeitsarbeit 
SPD " im Veranstaltungs­
verzeichnis der JVA Tegel 
zumindest mißverständlich 
ist. 

Als regelmäßiger Leser 
des LICHTBLICK verbleibe 
ich mit vorzüglicher Hoch­
achtung 
Peter Rzepka 
MdA 

HALLO 
LICHTBLICK 

Zum Thema 11 Lichtbild­
auswe i se11

• Hier in der JVA 
Freiburg hat jeder arbei ­
tende Gefangene (außer 
Hausarbeitern) einen Aus­
weis. Auf der Vordersei­
te das Bild des Betref­
fenden, auf der Rücksei­
te Name, Vorname, Ge­
burtsdatum, Arbeitsbe­
trieb unddie Auswe i s - Nr . ! 

Diese Ausweise sind in 
erster Linie für die 
Stechuhr bestimmt, da muß 
man sie nämlich reinstek­
ken, wenn man zur Arbeit 
geht bzw. von ihr kommt. 
ln zweiter Linie kann man 
sich damit ausweisen, 
aber das ist eigentlich 
nicht so gedacht. Jeden­
falls ist es hier normal, 
daß jeder Arbeiter einen 
hat. Er hat das Format 
einer Scheckkarte und 
ist in Folie eingeschweißt 
und soll zur Kontrolle 
der Arbeitsstunden gel ­
ten. Sm-"e i t zu hier! 

Was die Tegeler Aus ­
weise betrifft, so sehe 
ich es aber etwas anders . 



r-------------~---------------------------------------------------------------,, -

Die Behauptung vonwegen 
"Maßnahme gegen den Dro­
genhandel" halte ich für 
vorgeschoben und einfäl­
tig absurd! 

Wer TegeJ kennt, weiß 
daß man damit nichts er­
reichen kann, geschweige 
denn unterbinden zwischen 
den einzelnen Teilanstal­
ten. Schließlich habendie 
Dealer überdieArbeitsbe­
triebe die Möglichkeit 
das Zeug in jede x- bel ie­
bige TA weiterzuleiten! 
Außerdem, z.B. an der Kü­
che treffen sich fast al­
le TA's stets, und auch 
von der TA I I • I I I , I V 
kommt man in die TA I, v1enn 
man mal zum Augenarzt 
oder Optiker geht! Und in 
die TA IV zum Zahnarzt 
gehen! Also, großer 
Quatsch bzgl. Rauschgift, 
wie wohl jedem einleuch­
tet, hm? 

Nur mit dem bummelnge­
hen im Gelände, das wird 
schwieriger oder mal von 
der TA I I zur TA I I I, IV, 
I , einen Kumpe 1 besuchen 
gehen! Da blicken jetzt 
die Beamten eher durch, 
wer wo hingehört, bz~"­
nicht hingehört. Sehr be­
dauerli ch! Wie schön wars 
doch 77/78 diesbezügl ich! 

Thema 11Schlechtes Es­
sen in Fettkübeln", die­
ses Thema müßte das Älte­
ste sein, was je im Licht­
blick erschien und er­
scheint . Habt Ihr die Be­
richte bloß mal wieder 
umgesetzt? (Spaß!) Für 
die I .V . und auch Euch 
ein schlechtes Zeugnis! 

Warum? Seit so vielen 
Jahren wird dieses Thema 
besprochen - ohne je was 
zu er re i ch.en , wie s i eh 
zeigt, sonst wäre es 
ja nicht immer wieder im 
11 Lichtb1 ick11 zu finden, 
oder? 

Also, soviel zu diesem 
Thema , i eh finde, es 1 ang­
wei lt langsam! 

LESERFORUM 

Etwas, was ich von 
Berliner Gefängnissen 
nicht kenne, ist hier in 
Baden - Württemberg ziem-
1 i eh verbreitet: " Be­
suchsausgang••. Das heißt, 
wenn der Gefangene hier 
eine Weile in einer An­
stalt ist, seine Strafe 
nicht gerade noch sehr 
lang ist , kann er ab und 
zu Besuchsausgang erhal­
ten. Er vJird von seiner 
Freundin, Eltern, Bezugs­
person am Tor abgeholt 
und kann dann so zwischen 
4 - 6 - 8 Stunden draußen 
mit seinen Angehörigen 
zusammen sein, danach muß 
er in die Anstalt zurück! 
Warum gibt 1 s sowas in ei­
nem CDU- Bundesland und 
nicht im SPD-Land Berl in? 

Ein weiteres Thema, wo 
ich aber wirklich nicht 
durchblicke, weshalb sind 
in Berline r Haftanstalten 
Radios mit UKW - Teil ver­
boten und in anderen Bun­
desländern (Baden - Würt­
temberg, Niedersachsen, 
Hamburg, Hessen ect.) er­
laubt? Ich habe mi r hier 
sogar durch die Zahlstel­
le der Anstalt ein Koffer­
radio mit allen Wellenbe­
reichen kaufen lassen . 
Wieso gibt 1 s in Berl in so­
viele Schwierigkeiten in 
dieser Richtung??? 
Jürgen Groschupp 
Freiburg/Brsg. 

II EHRENAMTLICHE 
MITARBEITER II 

Zu begJtiißen -i.At. dvz. Ab­
dltuc.k von ••Ge.dankw zuJt 
Tä;Ugkei.;t FJt~gV!. 
M,{.;taJ!.be.Uvz. -üt den. Be/LU­
nVt JU4tlzvotlzu.g~anot.at­
t.w" .<..n "Vvz. Uc.h.tblic.k" 
'l / 8o von Hvv'l.n Hiibnelt 
von deJt Se.Jta..t~ v~'Ut'aLtu.ng 
6t1't Ju!>U.:. V~'!. weA;teniU:.n 
a.n dvz. !>tet.i..g en Ren o,'!.J1U.vz.­
bevtkw de..o S.tJta6 voUzu.g-6 
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i.m s.üme. de.Jt § § 2 wtd 3 
d~!l StVo.U:::G g.f.aube.nde 
und ln{-Ubl.we.nde. MUaJt­
bute)t witd 6dwJe./~..C-<.c.h 
umlu.nkösmelt, auch .tn cüe­
~ em Au~ ~ a.tz eine Po .s ili­
o•z..~bM.ti.mmustg von TW.en 
dvz. Se.s1a..t.wvuvaUwtg oii.tt 
Juoti: ge.ge.niibvz. deH Bvz.­
UneJt AltH:aUe.Jt zu. ve/unu.­
ten.. 

r-t.<..Vt wbtd z-UA..eAbaJt, 
wa.6 manc.lunal .6c.hon ve.Jt­
ge..o ~ e.n w.<Jr.d odvz. mVt noc.h 
unlw~!> Läc.he.lrt heAvo't­
Jtu.6t. . VeA§ 154 de..o Sbta6 -
voUzug.6ge..oe.t.zM wbt.d o.1.6 
unvvz.z.tch:tbaJtvz. Be..o tand­
t.e.i.1 de 't SbtajvoUzug~!.Yl.a­
w in Be/LÜ;t <.n u•t~'!. 
d o eh Jtedz;t auo 6iih!c-e.ic.h en 
St.e.ltu.ngnamne gedeutet. 
und e.!t.läut~t:t. Ein n.euvz. 
VeMuc.h a.i.-!>o, dem § 154 
zwn Leben :u vvz.ltel.Sen, 
dem o 6t ~eA.t.en, weil 
nicht ino Rec~ge6iige 
deJt Ano.ta.U u.nmille.lba/z. 
ung egliede.Jt-ten FJt~­
lige.n ;.{.{;tcvc.beilvz. Hilje­
bt.ellung e.n und AJtgwnant.a­
tionohil..ne.n zu. gebe.n. 

Wenn guagt. ~'Ld , daß da.~.> 
11 Ziel unen 6olt:t6 c.h!U,tt­
lic.he.n VoUzu.g.t.pcoU:tik 11 

auc.h mun;t, "une l:Joz.tale 
und Well-t6-Uu.ation. ftvz.zu-
6teUen, cüe dem Leben in 
f,'z.Uhe.U we.A.;tgehend e.rz..t-
6ptU.c.ht." rs. 261. l:Jo 
.6oWe fUvz. auc.h a:1 cüe 
Vie.lßaU vos1 Innovationen 
gedac.ht. wvz.de.n, cüe dUJtdt 
F~t~ge .'.tU:altbedeA 
in cüe A~t6t.aUe.n ge.Vz.agen 
wvz.den können. OdVt kon­
lvt.e.t.Vt: V CU> e.!t.lau.bt.e E.<.n­
bl!.i1tgen von cü.vvz.givz.e.n-
d e11 Sc zi~:tJz.uk.twt.e.n und 
Lebe.n6 6oJUnen, lut.Ltwte.U.en 
EJt6a.hJtu.nge.n, menoc.hl.ic.hem 
Fehl. v vz.ha..Uen, pha.n;ta.~.>ie.­
vollen Konunl.l.Ylikation6 -
FoJtmen, Sc.hiampell.e.ien und 
~ii.'t den Vialog geä ~ 6ne-te 
P-'tovoka..ti.one.lt , cüe. •U:.c.ht 
v e.!t.l~z e.r1. l:J ollen/ wo.Uen . 

' DER LICHTBLICK' 



VVt Vtglta.u.t.e und/ odelt 
dem Att.O.tctttotebe.n :Sc./1011. 

zy,'JMc.h gege.niibervtlte;te.,t­
de. M-Utvtb<Ut:Vt wi.Jtd cüe. 
Stettu.ngtta.hme von He.1Vz.11 
HübneJt a.l6 .o.-tnni.o.oe, 
v.-tettuc.M ta.ic;U.oc.he. Ide.­
a.U-6.-teAu.ng odeJt uto p.-t.o c.he 
KoYL-6tltu.W..on entta.Jtnen, 
da. e.o kawn Anzuc.he.n gäbe, 
da./3 dVtaJL:ti.g e VaMtei.twt­
ge.n zu.Jt Lage. de.Jt Fr..woU­
Ug en M-Utvtbed:Vt j ema.l6 
Au.o.o.<.c.h:t a.u1 p~c.fteJ1 
EJt6otg hmen. 

Un-te;u,teUe.n w.Ut, daß 
Ko o peJta.t.io n zw~ c.hen. a.t­
.ten ",(m Vollzug Tätigen" 
tU.c.W m.U. Lüge., Ve.Jthum­
t.<.c.hu.ng und E.in.oc.hii.c.h:te.­
.tw.ng zu tun hat. Gelten 
w-Ur. a.uc.h davon a.u.o, daß 
Ko o pelta.t.<.o n zwn ZJ •. e.t lta.t, 
e..{.gene und VVt6ehe.u.11gen 
andeJteJt zu. e.Jtke.anen. und 
hn ma.nc.hma.t ze.ita.u.6wencü­
gen V.-ta.tog zu. tö.oen , - .oo 
.ooUte cii.e.oeJt AJttib.e.t a.u.o 
de.Jt Sa..tzbWtgeJt Stlta.ße. 
bUm WolLt genommen Welt­
den. AUVtd.<.ng.o, WoJtte 
e.nt6eJtYI.en .o..i.c.h von de.tt. 
PJta.~~; WUtVte Eltna.hhu.n-
9 e.rt ü.b eJt cii.e Eüt.tö.o ba.Jt­
kw de.,!> von HeJr...ttn Hü.bneJt 
GeJnun-ten weJtden cüe Fltu­
w..i.U.<.gen M.i .• taJtbUteJl. ma.­
c.he.n u.nd hn L..i.c.h:te .o une.Jt 
' K.ta.Mte.Uu.ng ' eJtn.eut be.­
u.Jtte..Le en. 
Axel.. Vo.o !> 
M-i..:tgt.<.e d d e.o Altbe.i..:t.olvtu­
~ e.o 0 6 6 e.ntUc.hke.LU voll­
zu.g e. V. 

HALLO, 

LEUTE VOM LICHTBLICK J 

Ich schreibe Euch heu­
te, weil ich zu Eurem Ar­
tikel "Freigabe von Hero­
in, PRO und CONTRA" Stel­
lung nehmen möchte . Die 
Argumente für "PRO" stim­
men zum Teil, genau wie 
die für "CONTRA" . Ich 
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selbst drücke seit 1972, 
also meine ich, schon ein 
wenig Erfahrung auf dem 
Gebiec Drogen zu haben. 
Ich sehe e~ne Gefahr in 
der Freigabe von Heroin, 
denn, wenn es nicht mehr 
verboten ist, ist es ja 
noch leichter zu drücken. 
Wenn man anfängt zu drük­
ken, sieht man noch nicht 
die Gefahren, die darin 
liegen und jeder sagt 
sich: Ich nehme es ja nur 
einmal, ich werde nicht 
süchtig . Kaum jemand 
nimmt es wegen seiner Pro­
bleme, fast alle haben 
aus Neugier angefangen. 

Man rutscht immer irgend­
wie in die Kreise rein. 
Bis man dann merkt, was 
los ist: , ist man schon 
drauf . Und um da r,tieder 
runter zu kommen, muß man 
sehr viel tun und auch 
viel Hilfe erhalten . Aber 
nicht solche, 1-1.2e z .B. 
"Therapie im Knast", denn 
eine Therapie hat nur Er­
folg, wenn man sie von 
sich aus macht, nicht, 
wenn man quasi dazu ge­
zwungen wird. Man sollte 
auch andere Versuche un­
terstützen, die Leute ma­
chen, um clean zu werden. 
So z.B. normale W-Gs ein­
richten (draußen), Schul ­
abschlüsse nachzuholen 
und vieles andere mehr. 
Denn jeder müßte eigent­
lich selbst wissen, was 
das Beste für ihn ist und 
wenn es jemand nicht weiß, 
kann man immer noch Rat­
schläge geben und demje­
nigen bei seiner Entschei­
dung helfen. Aber nicht, 
so "'ie z . B. in der Lehrter 
Straße, das Therapie das 
einzig Wahre ist und alles 
andere nicht . Aber um auf 
die "Freigabe" zurückzu-
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kommen. Es ist.zwar für 
Fixer bestimmt verlok­
kend - die Aussicht auf 
legales Dope, aber leider 
t·Tiirden dann auch besr:.immt 
mehr Leute anfangen, denn 
es steht ja kein Knast 
diJY:auf . Außerdem gäbe es 
dann bestimmt viele Leu­
te, die sich sagen wür­
den: "Warum soll ich denn 
entziehen und clean wer­
den? ~eh habe doch alles 
was ich brauche. Wenn man 
drauf ist, kümmert es ei­
nen wenig, ob der Körper 
kaputt geht oder man 
stirbt. Wenn man immer 
sein Dope hat, findet man 
das Drücken doch gut, der 
einzige Mist daran ist 
nur immer das Geld dafür 
zu besorgen oder das Ge­
setz. Und ~otenn Heroin le­
gal ist, fällt doch fast 
alles weg. Also sieht man 
dann auch keinerlei Grün ­
de zu entziehen. Warum 
auch? Da bestimmt viele 
so denken, wenn sie drauf 
sind, finde ich, daß man 
Heroin auf keinen Fall so 
abgeben soll te . Dann rviir­
den die Leute nichcs mehr 
für sich tun und wären 
sozusagen verloren. Man 
sollte lieber mehr Vor­
sorge betreiben und den 
Knast für Fixer abschaf­
fen. Denn Knast hilft 
niemals einemFixer, "nor­
mal" zu leben. Man sollte 
versuchen, wirklich ande­
re Möglichkeiten zu fin­
den, als Knast und Thera­
pie, dann würden auch be­
stimmt mehr Leute '.7err.u­
chen aufzuhören. Therapie 
ist zwar für manche Leute 
bestimmt richtig, aberals 
Alternative für alle zu 
wenig! Man kann alle Fi­
xer nicht über einen Kamm 
scheren, denn wir haben, 
crotz allem, eine eigene 
Persdnlichkeit und was 
für einen gut ist, ist es 
noch lange nicht für alle! 
Es grüßt Euch, 
Kathrin D. 

... 



'Vollzugsbeamte for-
dern: Gefängnispfarrer 
abberufen!" 

So die Überschrift ei­
ner Tageszeitung. Was war 
wieder einmal geschehen? 
Pfarrer See, ein nicht 
eiozuschUchternder Mann 
des Tegeler Vollzuges hat ­
te seine ~einung in{einer 
Wochenzeitung frei publi­
ziert. Er schrieb in die­
sem Artikel: "Warum ver­
letzt, erniedrigt ein 
uniformierter Prolet 
durch Bulligkeit? Wie 
kann Bürokratenfaulheit 
private oder berufliche 
Cancen zerstören? Wer 
läßt die kleinkarierte 
Ideenlosigkeit einer ser­
vil-verächtlichen Auf­
stiegs-Pfeife das Recht 
und die Würde von :-1enschen 
verletzen? (siehe auch den 
vollständigen Abdruck des 
Artikels auf den Seiten 
im Anschluß an diesen t<om­
mem:ar). 

Es sei erlaubt, an 
dieser Stelle an den 
Artikel im Lichtblick Nr. 
2/79, Seite 27 "Pfleger 
schlug Häftling blutig" 
zu erinnern. Hier heißt 
es unter anderem: "Der 
Gipfel der Beleidigung 
war erreicht am 19. Jan. 
1979. Da fand Pfarrer See 
in seinem SchlUsselfach -
nur von Bediensteten er­
reichbar- einen Umschlag. 
In diesem steckte ein Ku­
vert mit der Aufschrift 
"Drecksau". Dieses Kuvert 
konnte nur ein Bedienste­
ter in das Schlüsselfach 
gelegt haben. Zu dieser 
Zeit wurde Pfarrer See 
als Zeuge vor Gericht ge­
hört und nur seiner glaub­
würdig vorgebrachten Aus­
sage war es zu verdanken, 
da3 ein Pfleger. der ei­
nen Häftling blutig ge­
schlagen hatte , verur­
teilt werden konnte ... 

Die Rache kommt offen­
sichtlich noch heute. Si­
cher bat Pfarrer See sich 
beim Schreiben seines Ar­
tikels auch an diese Zeit 
eritmert. Der damals an­
geklagte Bedienstete, der 
eigenartigerweise heute 
immer noch als Kranken­
pfleger tätig ist, hatte 
einen Stab von Entla­
stungszeugen aufgeboten. 
Der Chorpsgeist stand wie 
eine Fahne im Wind, nur 
wehte der Wind aus einer 
anderen Richtung, die 
Richter glaubten dem unbe­
quemen Zeugen. Die lieben 
Kollegen hatten vergeb­
lich für den Beschuldig­
ten ausgesagt. Das war 
neu in dieser Clique. Neu 
vor allem, daß jemand aus 
der lange berüchtigten PN 
(Psychiatrisch- Neurologi­
sche Abteilung) für dje 
einem Häftling verab­
reichte Prügel bestraft 
wurde. Nonate danach 
räumte auch ein Arzt aus 
dieser Abteilung ein, daß 
es zm.;eilen vorgekommen 
sei . daß Häftlinge ge­
schlagen worden seien. Um 
die PN ist eine feste Hau­
er -nicht nur das Bauwerk ­
es dringt auch so kaum 
mal etwas nach draußen . 

Pfarrer See hat es ge­
t·mgt, den Mantel etwas zu 
lüften! 

Schon damals t-rurde ver­
sucht, ihn aus seinem Amt 
zu drängen. Schon damals 
hieß es, eine "vertrau­
ensvolle Zusammenarbeit" 
sei nicht mehr gewährlei­
stet. .. 

Sollte die evangeli­
sche Landeskirche diesmal 
nachgeben, verlöre sie je­
de Glaubtvürdigkeit. 

Was hat nun Pfarrer See 
"Unrechtes" getan? Hat 
er jemanden geprügelt. 
hat er jemanden beleidigt 
oder ehrverletzend be­
schimpft? - oder trat er 
ein für die co oft miß-
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achteten Menschenrechte? 
Sicher hat er etwas 

getan, was nicht in das 
Gesamtbild paßt. Er hat 
Stellung bezogen für die 
Schwachen. hfie es seine 
Aufgabe als Pfarrer sein 
muß, als· Gefängnispfarrer 
offensichtlich nicht sein 
darf . . Seit seiner Aussage 
vor Gericht war er vielen 
unheimlich, so kommt der 
Artikel gerade recht, um 
ihn angreifen zu können . 

Lange genug hat man ja 
auf diese Gelegenheit ge­
wartet . .. 

Eines gilt als sicher : 
Bischof Scharf hätte Pfar­
rer See den RUcken gedeckt 
und es bleibt zu hoffen, 
daß auch Bischof Kruse sich 
seiner Pflicht bewußt ist 
und nicht daran denkt , 
Pfarrer See abzuberufen !! 
Die Kirche muß auch hin­
ter den Mauern autonom 
bleiben. Eine Abberufung 
des Pfarrer See würde die 
evangelische Landeskirche 
in ein äußerst schiefes 
Licht rUcken. Sie müßte 
zumindest fUr uns als In­
sassen unglaubwürdig wer­
den, nich~ mehr zu akzep­
tieren . 

Pfarrer See bat gehan­
delt, tvie es ihm aus the­
ologischer und humanitä­
rer Verantwortung heraus 
notwendig erschien . 

Nur mit einer entspre­
chenden Öffentlichkeit im 
Vollzug ist eine Ver­
menschlichung hier zu er­
reichen. nur so können 
"schwarze Schafe" unter 
den Vollzugs.bediensteten 
bloßgestellt bzw . im Zaum 
gehalten Herden. 

Eine Abberufung von 
"Kreuzritter See", wie er 
scherzhaft oft von uns 
genannt tvird, wäre in je­
dem FalleineKapitulation 
vor bestehenden Miß­
ständen. an denen berech­
tigt~ Kritik geUbt wird! 

-jol -

'DER LICHTBLICK' 
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Wie • e1n 

TOR 
WÄCHTER 

im Mittela I te r 
DER SCHWI ER IGE UMGANG MIT DEM STRAFVOLLZUG 

von Wolfgang See 

VOM EVANGELIUM HER UM DAS MENSCHLICHE~ AUCH BEIM 
GEFANGENEN, BESORGT~ ERLEBT DER SEELSORGER WE 1 T MEHR 
ROUTINE UND STARRE BÜROKRATIE , 

Roter Backstein rahmt 
das Stahltor. Enge Stre­
bengitter schützen die 
Pförtnerfenster. Hoch und 
breit ist das Tor, die 
massige Stahlwand schwarz 
überlackt . Die Torflügel 
sind fest ineinanderge­
schoben. Tor und Pforte 
erscheinen wie histori­
sche Bauten - erinnern 
vielleicht an e i ne mittel­
alterliche Stadtpforte. 

Zum Jahreswechsel nach 
meinem Arbei tsantritt 
verwendete der Anstalts­
leiter dieses Fotomotiv 
für · einen Kalender. Man­
che unbetroffenen Empfän­
ger vermuteten ein bauhi­
storisches Präsent und 
schenkten den Kalender 
weiter. Dieses peinliche 
Mißverständnis ist nicht 
untypisch für die wider­
sprüchliche Welt des mo­
dernen Strafvollzugs . Und 
die eines Gefängnisseel­
sorgers, der dorthinein 
gehört . 

Er hat Pforte und Tor 
- unkontrolliert - hin­
ter sich gebracht. Läuft 
über holperiges Kopf~ 

steinpflaster. Er sieht 
die roten Backs teinziegel 
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der Häuser . Fenster ohne 
Sicht und Licht. Unauf­
fällig grau oder blau ge­
kleidete Männer. Er 
schließt das Scherengit­
ter vor dem Haus auf und 
wieder zu, die Haustür 
ebenfalls ( später noch 
vier weitere Türen, bis 
er in seinem Dienstzimmer 
ist). Er betritt das 
Hausbüro. Leert sein 
Fach. Überfliegt Zugänge 
und Abgänge: Liest Verfü­
gungen - täglich neue . 
Steckt Briefe in seine Ta­
sche. 

Und sammelt Vormelder: 
Vordrucke, mit denen Ge­
fangene sich bei ihm mel­
den . Name, Gefangene~~um­

mer, Haus, Station, Zel­
lenzahl, vielleicht noch 
Arbeitsbetrieb. Bitten um 
ein dringendes Gespräch 
(Tabak ausgegangen, Un­
terstützung eines Behör­
denweges, Telefonwunsch, 
Sondersprechstunde). Da­
nach ein Besuch in der 
Hauszentrale. Dann der 
Weg in die Dienstzelle: 
Frischer Kaffee duftet 
schon durch die Türri tzen, 
der Kalfaktor hat alles 
vorbereitet . 
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Vor der Sterntreppe -
der Zentralachse aller 
vier Zellenf~ügel -
spricht ein Gefangener 
mich an. Er 1virkt grau, 
unausgeschlafen, kaputt . 
Seine Augen flackern . Ob 
ich mal 'ne Stunde Zeit 
für ihn habe? Ich begrei­
fe, noch ehe er sich er­
klären konnte: Seine 
"Verlobte" ( wie man hier 
sagt) ist "abgesprungen". 
Er müßte jetzt raus. In 
eine bestimmte Straße, 
ein bestimmtes Haus. Müß­
te unbeobachtet reden 
können, alleinmitihr. Da 
sein. Aber er ist hier. 
Ohne Chance wenn ein an­
derer Mann kommt . Kann 
nicht einmal zt·lei .~ünzen 
in einen Kasten stecken 
(oder drei, vier auf eine 
Theke 1verfen), eine be­
stimmte Nummer wählen. 
"Telefonate nur an unge­
raden Tagen", 1 egt eine 
Hausverfügung fest - und 
heute ist ein gerader Ka­
lendertag. 

l.forgen wird ihm der 
Stationsbeamte erklären, 
daß sein Telefonkontin­
gent für diese Woche schon 
ausgeschöpft sei . (Genau­
genommen für den ganzen 
Monat . . . ") Er kann die 
Frau nicht bitten, zu i hm 
zu kommen, weil er keinen 
Besuchsschein zusätzlich 
kriegt. Kann nicht einmal 
unter Aufsicht mit ihr 
sprechen - tvenn ich keine 
Pfarrersprechstunde an­
setze. Gar nichts dafür 
tun, daß sie wenigstens 
den Hörer abhebt (wenn 
ich ihn schon telefonie­
ren lasse) oder überhaupt 
die Post öffnet (sofern 
doch noch ein Besuchs­
schein kommt) . 

Für mich beginnen Stun­
den, die ich nicht mehr 
zählen kann. Denn der Ge­
fangene b~Jreift jetzt, 
was es heißt: Eingeschlos­
sen und zugleich ausge-



schlossen zu seiQ. Ich 
schreibe, telefoniere, 
besuche die Frau viel­
leicht, lade sie zu einer 
Pfarrersprechstunde ( die 
mich zum Voyeur macht), 
sitze und warte mit dem 
Gefangenen auf sie: eine 
halbe Stunde, eine Stunde 
über die Zeit . Er hört 
zu, redet, hört zu . Nach­
mittage, Abende lang. 

Dieser Mann okkupiert 
mich . Sitzt täglich vor 
mir, schickt zwischen­
durch noch Vormelder. Bis 
er eines Tages nicht mehr 
kommt . Sich nicht mehr 
meldet . Mich kaum mehr 
kennt . Nicht mehr grüßt. 
(So weiß ich es voraus, 
während wir meine Dienst­
zelle betreten) . Weil ich 
schließlich auf die ande­
re Seite gehöre . Einer 
bin, der einen Schlüssel 
hat - und damit unver­
hältnismäßig viel Macht 
besitzt . Während er keinen 
Schlüssel hat - und damit 
unverhältnismäßig ohn­
mächtig bleibt . .. 

Das Strafvollzugsgesetz 
verspricht dem Bürger je­
den nötigen Schutz vor 
Kriminalität und dem Ge­
fangenen jede mög.Uc.he 
Bemühung um gesellschaft­
liche Eingliederung . Ab­
schreckung, Vergeltung 
oder Sühne sind keine 
Vollzugsziele mehr . Die­
sem - sehr fortschrittli ­
chen - Vollzugsgesetz wi ­
dersprechen weniger Argu­
mente als Emotionen . Als 
Folge täglicher Kriminal­
berichterstattung bewegt 
ein permanentes Angstge­
fühl vor Kriminalität die 
Öffentlichkeit . Dieses -
rational nicht kontrol­
lierbare - Element läßt 
Strafen und Vollzugsre­
formen erwarten (wie be­
liebige Gespräche zei­
gen) , die ins Mittelalter 
gehören . Der Strafvollzug 
bleibt zwischen Gesetz 
und öffff:ntlicher Meinung 
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auf jetveils halbem ;\7ege 
stehen. Er lvird ebenso/le­
nig den gese~zlichen Zie­
len und Aufträgen gerecht 
wie der emotionalen öf­
fentlJ.chen Envartung . 

Auf diesem geistigen, 
gesellschaftlichen Stand­
ort arbeitet ein Gefäng­
nispfarrer. Er versieht 
einen kirchlichen Dienst 
innerhalb - und unter den 
Arbeitsbedingungen - die­
ser staatlichen Institu­
tion, deren Praxis 'IIeder 
Gesetz noch öffentlicher 
Meinung entspricht . 

Als im Bereich des Ber­
liner Strafvollzugs mut­
maßliche Terroristen in 
einen eigens für sie ge­
schaffenen Hochsicher­
heitstrake verlegt tvurden 
(Mitte Januar 198o}, ran­
gen die Gefängnispfarrer 
um eine Stellungnahme. 
Von steriler Raumatmos­
phäre wie optisch- aku­
stischen Uberwachungs­
techniken zu 1984- Visio­
nen stimuliert, glaubten 
sie ihrem biblischen Auf­
trag einen Protest schul ­
dig zu sein. Und mit 
Recht erkannten sie an 
der Isolationsform, daß 
der Senat sich - zwischen 
Sicherheit und Resoziali ­
sierung, die beide vom 
Gesetz geboten werden -
praktisch alternativ für 
die Sicherheit entschie­
den habe. 

Personaleinsatz, be­
schränkte öffentliche 
Kontrolle, dazu eine ste­
rile Lebensatmosphäre, 
die in fast keiner Bezie­
hung mehr an das Leben 
draußen erinnert (in das 
doch jeder Gefangene, al ­
so auch ein Terrorist, 
wieder eingegliedert wer­
den soll), lassen ein 
Ausmaß an menschlicher 
Entfremdung im Verlaufe 
längerer Haftzeiten be­
fürchten, das evangeli ­
sche Pfarrer in Bewegung 
setzen muß . 
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Aber wie Orwells 1984 
nur Tendenzen weicerge­
dachc und ausgemalt hat, 
die in den 50er Jahren 
bereits erkennbar waren , 
so haben die Planer jenes 
Hochsicherheitsbereiches 
in der Untersuchungshaft ­
anstalt Berlin- Moabit nur 
perfektionistisch durch­
konstruiert, was uberall 
im Normalvollzug - zumin­
dest ansatz1veise - Reali ­
tät ist. Und von dieser 
Realität des Normalvoll ­
zugs ist zu sprechen . Sie 
ist das vordringliche 
Seelsorgerproblem des Ge­
fängnispfarrers . .. 

Als ich meinen Seelsor­
gedienst in der Strafan­
stalt antrat, kam ich 
schon als Kririker. Heute 
bin ich weniger als ein 
Dissident des westlich -
deutschen Strafvollzuges . 
Dieses staatliche Strafsy­
stem erscheint mir inhu­
man, sittenwidrig . Der 
Knast geht dem Staatsbür­
ger im Anstaltsdrillich 
an die Menschenwürde . Und 
ich finde nirgendwo ein 
Recht verbrieft, Menschen 
zu erbiedrigen . Warum 
verletzt, erniedrigt ein 
uniformierter Prolet durch 
Bulligkeit? Wie kann Bü ­
rokratenfaulheit private 
oder berufliche Chancen 
zerstören? Was läßt die 
kleinkarierte Ideenlosig­
keit einer servil - ver­
ächtlichen Aufstiegspfei ­
fe das Recht und die Wür-
de von Menschen verlet-
zen? zu alledem bedarf es 
eines falschen Systems 
Das Macht und Ohnmacht 
anachronistisch verteilt , 
äußere Gewalt anwendet , 
innere Zwänge sowie Ab­
hängigkeiten schafft und 
sinnlos in die private, 
persönliche Lebensgestal ­
tung eingreife . 

Darf der Staat irgend­
einen Anspruch geltend 
machen? Wenn s chon keinen 
"Scrafanspruch " (den ihm 
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sogar der Rat der EKD in 
seinen Empfehlungen aus 
dem Jahre 1979, "Seelsor­
ge in Str?2fanstalten" ein­
räumt): Einen Erziehungs­
anspruch wenigstens? Es 
gibt differenzierte An­
sprüche der inhaftierten 
Bürger an den Staat . Der 
Justizvollzug, mit rie­
senhaftem Apparat, soll 
einen Teil dieser Ansprü­
che erfüllen helfen . Nur 
dazu ist er da , nur das 
rechtfertigt seine Exi­
stenz auf Bürgerkosten. 
Außerdem gibt es ein ge­
setzliches Anrecht auf 
"Schutz der Allgemeinbei t 
vor weiteren Straftaten" 
(§ 2 StVollzG). So allge­
mein läßt das Strafvoll ­
zugsgesetz, was der Staat 
darf. Es ist nqtr;.1endig, 
vom einsitzenden Bürger 
her über den staatlichen 
Freiheitsentzug 
denken. 

nachzu-

Mit welchem Recht und 
Grund legt der Vollzug je­
de Lebensäußerung eines 
Gefangenen außerhalb sei ­
ner Zelle fest? zu wel­
chem Zweck wird die Be­
friedigung menschlicher 
oder bürgerlicher Grund­
bedürfnisse strikt verhin­
dert: Mit einer Frau (oder 
einem Mann) zu schlafen , 
eben mal an die frische 
Luft·zu gehen, ein Bier 
(oder einen Cognac) zu 
trinken? Doch nur,weil der 
Justiz die Phantasie fehlt 
das im gegem1ärtigen Voll ­
zugssystem irgendwie ein­
zurichten. 

W~rum verschlossene 
Türen - wenigstens fünf 
von der Zell~ bis auf den 
Hof , zwei Käfigtüren bis 
an die Pforte, noch drei 
weitere 
bereich? 

Türen im Tor­
Man zieht doch 

die.Mauer schon immer hö­
her! Warum Einschlußzei­
ten - tagsüber, nachts? 
Das vereinfacht behördli­
che Abläufe, auf Kosten 
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von Menschenrechten; nur 
schützt das keinen. ( Al­
les, was ein Gefangener 
während der Einschlußzeit 
nicht können soll, das 
kann er, sobald seine 
Zelle offen ist). 

Warum wird der Gefan ­
gene nicht nach Tarif 
oder Leistung bezahlt? 
Die zwangsläufige Ent-So­
zialisierung drückt sich 
in der Arbeitsmoral aus . 
Warum nur einmal monat­
lich Einkauf, zwei Tele­
fonate in der Woche, 
höchstens vier Besuche im 
Monat und drei Pakete im 
Jahr? Ein Supermarkt auf 
dem Anstaltsgelände ist 
ebenso vorstellbar wie öf­
f entliehe F.ernsprechkabi­
nen, ein Besucherzentrum 
( mit separierten Räumen) 
ebenso wie eine Anstalts­
post. 

Im Knast werden die 
Chancen für Resozialisie­
rung nicht in den Thera­
piestunden, sondern wäh­
rend der Freizeit vertan. 
Schließlich hätten Zei­
tungen weniger · Ausgangs­
und Urlaubs- ''Mif3bräuche" 
als Nachrichtenfutter, 
aber auch weniger Rück­
fälle nach qer Haftent ­
lassung, wenn der Vollzug 
zu ve~meiden wüßte, 
Zwangsabstinenzler in ei ­
ne stets sauflustige Aus­
senweit zu schicken. 

Zumeist gent es im 
Strafvollzug schon for­
mell korrekt zu . Jeder 
Bedienstete leistet seine 
Pflichtstunden ab, ge­
wöhnlich unbeteiligt oder 
unbetroffen. Denn im 
Grunde zählt alles ja 
nicht, kommt es doch nie 
so genau auf etwas an . 
Das sind ja nur Gefangene 
- Knackis. Und ein Rechts­
staat ist schließlich kei­
ne linke Kommune. So den­
ken wir alle insgeheim. 
Auch ich trage einen 
Schlüssel - lange, klobi -
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ge Eisenschlegel, am Ring 
- in der Hand. Auch ich 
schließe bis zu fünfzig 
Mal täglich Menschen aus 
und ein . Bin ein Schlies­
ser - was sonst? Ein lila 
Schließer vielleicht. 

Ich setze mich hinter 
den Schreibtisch. Der 
Mann sinkt _vor mir auf den 
Stuhl . Rechts,einen Griff 
weit, steht das Telefon. 
Er weiß die Firmennummer 
der Frau auswendig. Man 
kann sie anrufen, sie 
r,.:ird geholt. Ich kann bei­
de miteinander sprechen 
lassen. ' Ich kann aber 
auch auf den Kalender guk­
ken. Ein ungerader Tag -
leider ... "Vielleicht mor­
gen . .. " I eh kann ihn zu 
mehr Geduld mahnen . "Die 
Frau rechnet doch damit, 
daß Sie anrufen. Zeigen 
Sie ihr, daß es ohne sie 
geht!" Ich kann einen 
Spruch aufsagen. "Wer 
jetzt nicht zu Ihnen hält, 
der wird später nie . . . " 
Ich kann ihn "mein Junge" 
nennen,ihn duzen. Das 
alles kann ich . Auch in 
das Schubfach - links, in 
der Mitte - greifen. Ei­
nen Besuchssch.ein aus­
schreiben. Für Morgen. 
Oder übermorgen . Oder in 
einer Woche erst . Oder 
eben keine Sprechstunde 
verabreden - kann ich ja 
auch. 

I eh bev.'ache die Be­
suchsscheine. Halte das 
Telefon belagert. Ich ge­
statte, ge<t1ähre, ermögli-
che . Er muß mich schon 
bitten. Oder ich lehne 
ab, verweigere, verhinde­
re. Sage einfach "nein", 
erhebe mich, dränge ihn 
durch die Tür, schließe 
hinter ihm zu . An mir 
kommt er nicht vorbei . 
Ich stehe da. vor ihm-
und vor allem, was er 

.will. Bin wie der Wächter 
- einer mittelalterlichen 
Stadt:pforte. 



PRESSESTIMMEN PRESSEREAKTIONLN 

STI M!•\EN I I I 

... Ich bewundere IHN für 
seinen Mut, in dieser Ge­
sellschaft und dazu noch 
eingebunden in diese In­
stitution ••KNAST" so offen 
die Wahrheit zu sagen ... 

. .. es ist ja alles rich~ 
tig , aber so hatte ER·das 
niemals sagen dür~en .. . 

.. . ohne diese deftigen 
Formulierungen wäre der 
Artikel bestimmt besser 
bewertet worden,auch wenn 
er dann nicht bekannt ge­
\•Jorden wäre ... 

.. . muß doch gewußt haben , 
wie DIE auf solche ~orte 
reagieren würden, \·Ja rum 
hat ER also nicht seine 
Schnauze gehalten ... 

Die vertrauensvolle 
Zusammenarbeit ist nicht 
mehr gewährleistet - DEN 
will ich hier nicht mehr 
sehen ... 

Justizbeamte verlangen 
Abberufung eines Plarrers 

KircbeoJeitong kritisiert mangelnde 
Unterrichtung durch Justizsenator 
Die Leitung der evangelischen Kirche in 

Berlin hat gestern bedauert, daß sie von der 
Senatsjustizverwaltung nicht rechtzeitig über 
das gegen den Tegeler Anstaltspfarrer See 
geplante Hausverbot unterrichtet wurde. Wie 

Gespräch mit Bischof Kruse I Kritik an Zeitungsartikel 

Der Verband der Berliner Justizvollzugsbediensteten fordert d~~ Abberufung berichtet, erlleß der Leiter der Strafanstalt 
des in der Justizvollzugsanstalt Tegel tätigen evangelischen Gefdngnlspfarre_rs Tegel das Hausverbot gegen . den Pfarrer .. we· 
Wolfgang See. Der Vorsitzende des Verbandes •.. Jetschma~n, und der Vors1t- gen angeblicher kritischer Außerungen uber 
zende des Tegeler Personalrates, Zander, begrundeten ~1ese Forde~g am Justizvollzugsbeamt.e. (Tsp) 
Montag, 3. März, in einem Gespräch mit BisdJof Dr. M~rhn Kruse damJt, .. daß 
See 1n einer Veröffenlllchung Im nRheinisdten Merkur' VorwUrfe gegenuber 
Bediensteten des Vollzugs erhoben habe, die nad\ Ansicht des Verbandes 
"absolut baltlosu sind. 

Kruse sidJerte seinen Gef>prädl~­
partnern zu. d:e Kirche we~dc den 
Sachverhalt sorgfällig prüfen und 
dazu vor allem Pfarrer See horen, der 
sich gegenwärtig zu emem Kurau!ent­
hall in Westdeutschland befind<!t. 
Der Bischof unterstrich die Aufgabe 
der evangelischen Gefängnisseelsor­
ge! sich für eine Reform des Strafvolt­
zuges im Sinne des Strafvo!lzugsge­
setzes einzusetzen. Dazu gehore auch 
die kritische Erörterung der gegen­
wärtigen Vollzugsbedingungen. Pau­
schale, der Mißdeutung offenstehen­
de Vorwürfe, wie sie in dem Artikel 
enthalten seien, schadeten Jedoch der 
notwendigen Auseinandersetzung um 
die Reform des Vollzuqes. 

Pfarrer Set! hat in dem von den 
VollzugsbediE'n5teten beanstandeten 
Artikel da~> qegenwartige staatliche 
S:rafsystem, als inhuman und sitten­
widri~ bE>Zeichnet. Wörtlich schrieb er 
duzu: /. \Varum verletzt, erniedrigt ein 
uniformierter Prolet durch Bulligkeit? 
Wie kann Bi.lrokrutenfaulheit private 
oder berufliche Chancen zerstören? 
Wer läßt die kleinkarierte ldeenlos!g­
keit einer servil-verachtliehen Auf­
stiegs-Pfeife das Redll und die Würde 
von M~enschen verletzen? Zu alledem 
bedarf es eines falschen System<>, das 
Ohnmacht und Obermacht anachroni­
stisch verteilt, äußere Gewalt anwen· 
det, innere Zwange sowie Abhängig­
keiten schaflt. • (epd) 

Hausverbot für Pfarrer 
Justizsenator sieht Vertrauensbasis entzogen 

Das Konsistorium der evangelischen 
Kirche in Berlin hat gestern bestätigt, 
daß gegen den in der Justizvollzugsan­
stalt Tegel tätigen Gefängnispfarrer 
Wolfgang See bereits am 3. März ein 
Hausverbot erlassen worden ist. Von 
dem Erlaß der Verfügung gegen den kri­
tischen Pfarrer sei das Konsistorium 
durch die Senatsverwaltung für Justiz 
allerdings nicht verständigt worden. 

Der Justizsenator hat damit eine For­
derung des Verbandes Berliner JusUz­
vollzugsbediensteter nach Abberufung 
des Geistlichen entsprochen, der in ei­
nem Zeitungsbericht Berliner Vollzugs· 
beamtescharf angegriHen und den Straf· 
vollzug <1ls .inhuman• und .sitten­
widrig" bezeichnet hatte. 

Bischof Dr. Martin Kruse hat darauf­
hin J ustizsenator Gerhard Meyer ang€:-

kündigt, er werde den Vorgang und die 
Bedenken der Kirche gegen dieses Ver­
fahren bei e1nem. ohnehin für den kom­
menden Montag vorgesehenen Treffen 
mit dem Senator zur Sprache bringen. 

Senatsdirektor Alexander von Stahl 
hatte im Justizausschuß die Darstellung 
der Kirche lin wesentlichen bestätigt. 
Nach der Beschwerde des Personalrats 
über die Außerungen von See habe die 
Justizverwaltung die Anstaltsleitung te­
lefonisch gebeten, ein vorläufiges Haus­
verbot auszusprechen. Von Stahl vertrat 
die Auffassung, eine .gedeihliche" und 
• vertrauensvolle" Zusammenarbeit m1t 
See - der im Augenblick zur Kur ist -
:.ei nicht m~ht zu erwarten. Die Kirche 
solle sich deshalb überlegen, für den 
Seelsorger ein anderes Aufgabengebiet 
zu finden. bu- lke 
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Bischof will 
Vorwürfe gegen 
Pfarrer prüfen 

Wegen umstrittener Äußerungen des 
Tegeler Cef3ngnispfarrers Wolfgang See 
ln der katboUschen Wochenzeitung 
,.Rheinischer Merkur" fordert der Ver­
band Berliner Justizvollzugsbedienste­
ter Jett.t die Abberufung des Celsllichen. 

In einem Gespräch mit Bischof Martin 
Kruse äußerten der Vorsitzende des 
Verbands, Jetschmann, sowie der Vor­
sitzende des Personalrats der Anstalt, 
Zander, See habe in der Zeitschrift Vor­
wUrfe erhoben, die .absolut unhaltbar" 
seien. 
· Pfarrer See hatte in dem kritisierten 

Artikel das staalliche Strafsystem als in­
human und sittenwidrig bezeichnet. Un· 
ter anderem fragte See in dem Artikel 
provokativ:. Warum verletzt, erniedrigt 
ein uniformierter Prolet durch Bullig­
keit?" Und weiter:. Was läßt die kleinka­
rierte Ideenlosigkeit einer servil·ver­
achtlichen Aufstiegspfeife das Recht und 
die Würde von Menschen verletzen?" 

In dem gestrigen Gespräch mit den 
Strafvollzugsbeamten sagte Bischof Kru· 
se, die Kirche werde den Sachverhalt 
sorgfältig prüfen. Kruse unterstrich die 
Aufgabe der evangelischen Ciefängnis­
seelsorge, sich für eine Reform des Straf­
vollzugs einzusetzen. Dazu gehöre auch 
die kritische Erörterung der gegenwärti­
gen VoUzugsbedingungen. Pauschale 
Vorwürfe, wie sie in dem Artikel erho­
ben wurden, schadeten jedoch der not­
wendigen Auseinandersetzung um die 
angestrebten Ziele. -ke 

I DER LICHTBLICK I 



BERICHT - MEINUNG 

Na ja _____ _ PFARRER WOLFGANG SEE 

. .. sage ich nur. Mehr 
nicht. Schließlich habe 
ich versprochen, mich öf­
fentlich zu alledem nicht 
zu äußern . Das tun schon 
andere. Ablehnend, zu ­
stimmend. In Briefen, Ar­
tikeln, Anträgen, Resolu­
tionen. Mensch, eine "PR" 
wird da für mich gemacht 
- das grenzt schon an Pro­
motion! Und das alles we­
gen ein paar etwas defti ­
ger Vokabeln? Ja, hätte 
ich die Rechtsgewaltigen 
'Schlangen- und Ottern -
Gezücht' genannt - wie 
unser großer Prinzipal! 
Oder von "Säuen" geredet 
- wie Papst und Luther 
übereinander! So aber -
na ja ... 

. .. Vielleicht nur so­
viel : Ichhabemich selbst 
einen 'Lila Schließer' 
genannt. Wenn pauschal 
diffamiert wurde, dann 
bitte: Ich mit! Aber ich 
habe keine Pauschalurtei­
le gefällt. Ich habe nur 
gefragt, warum solche 
menschliche Mittelmäßig­
keit - die es überall 
gibt - im Knas t so verhee­
rende Folgen für die In­
sassen haben kann. Und 
habe gesagt : Das liegt am 
Vollzugssystem . Und dazu 
wiederhole ich - na ja ... 

.. . Ich bin von Gefan­
genen denunziert, be­
klaut, verleumdet, be­
schimpft, enttäuscht und 
auf's Kreuzgel egt worden . 
Im Knast zu arbeiten, das 
war für mich der teuerste 
Job meines Lebens. Aber 
ich habe auch zum ersten 
Mal im kirchlichen Dienst 
das Gefühl gehabt, daß 
ich wirklich benötigt wer­
de. (So hatte das Pfarrer 
Wolbrandt bei meinem 
Dienstantritt gesagt: 
"Sie \•Jerdenhi erb e n o­
t i g t !") Und desha l b 
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waren diese harten Jahre 
gut. Ich bin froh gewesen, 
hier arbeiten zu dürfen. 

Zweifellos waren die 
letzten zwei Jahre nicht 
1 eicht für mi eh. Ich war 
es nicht gewohnt, gegen 
die spürbar überwiegende 
Ablehnung zu arbeiten und 
in dieser Luft noch zu 
atmen. Der Psycho-Druck 
ist immer mehr gestiegen 
- bis sich ein Anlaß ge­
funden hat, der gar keiner 
-aber, na ja ... 

. .. Trotzdem denke ich 
heute auch an manche Be­
amte, die mir kollegial, 
manche freundschaftlich 
begegnet sind. Ich habe 
sehr viel gelernt in die­
sen vier Jahren meines 
Hierseins. Von Kollegen, 
Insassen und Beamten. Da­
für sage ichjetzt einmal: 
Danke Schön. 

Das hört sich an, als 
habe ich mich damit abge­
funden, nicht mehr zu­
rückkehren zu dürfen .. Sa­
gen wir: Ich bin skep­
tisch. Man hat so seine 
Erfahrungen-na ja ... 

... Auf jeden Fall wa­
ren diese Ereignisse eine 
Zäsur . Anlaß genug für 
eine Zwischenbilanz. 

Haus III und IV führen 
- auch im Blick auf die 
Anstaltsseelsorge ~ein 
Eigenleben. Wir drei -
Bauer, Fränkle und ich -
haben ständig zusammenge­
arbeitet. Pfarrer Fränkle 
kann alles das vorzüglich, 
was ich weder mag noch 
kann. Und ich habe beson ­
ders gern Aufgaben über­
nommen, für die er ein­
fach keine Zeit hatte. 
Wenn einer über die Fort­
bi 1 dungsgruppe 'Schreiber­
Treff' gesagt hat, sie 
sei de~ einzige Ort, wo 
man vergesse, daß man im 
Knast is t , so zeigt das 

12 

deutlich. daß Schreiben 
im Knast mehr ist als ei­
ne Hobbybeschäftigung. Es 
ging immer um Begreifen, 
Bewältigen. Immer um das 
Ganze: Leben, Mensch, 
Welt - wozu ja nun au~h 
der Kr1a s t gehört. Aber im 
Haus I gibt es doch wei­
terhin zumindest zwei 
recht potente Autoren. 
Diese Arbeit sollte in je­
dem Fall weitergehen. 

Das ZTS hat nun auch 
wieder aufgemacht. 1976 
begannen wir, etwas Pro­
gramm zu erarbeiten. Das 
Interesse war mäßig, die 
Unterstützung-na· ja . .. 

Tegelrunde, Hüttenpro­
sa, In derZellegeschrie­
ben - es sollte nicht nur 
geduldet werden im ZTS. 

Die schönsten- inter­
essantesten, auch am be­
sten besuchten - Gottes ­
dienste waren diejenigen, 
die wir mit einer Gruppe 
vorbereitet hatten . Meist 
Themengottesdienste. Zum 
Beispiel die Reihe: 'Ver­
söhnung'. Gefangener und 
Bürger, Gefangener und 
Gefangener, Gefangener 
und Beamter, Gott und 
Mensch vier Sonntage, 
die ich nicht vergessen 
werde. Unter anderem auch 
deshalb, weil ein Insas­
se der JVA Tegel einen 
Text geschrieben hatte , 
in dem nun wirkliche 
Kraftausdrücke standen; 
einen sehr guten Text 
über Gefangener - Gefan­
gener . Prompt 1 ag eine Be­
schwerde beim Konsistori­
um : Löst diesen Pfarrer 
ab! Auch - na ja ... 

. .. Jedenfalls haben 
die Jahre in Tegel mirei ­
nen Knochen zwischen die 
Zähne geschoben, an dem 
ich nun mein Leben lang 
wohl herumbeißen werde. 
In Tegel oder anderswo. 
Ich - von mir aus - werde 
auf meine Pfarrstelle 
nicht verzichten. 

Danke- und- na ja ... 



INFORMATION 

Aus dem Abgeordnetenhaus 
INFORMATIONEN zum Thema 

KLEINE ANFRAGE NR. 755 
des Abgeordneten Dr. An­
dreas Gerl (SPD) vom 5.2. 
198o über Haftbedingungen 
im HS-Bereich der Unter­
suchungsanstalt Moabit: 

1. Wie beurteilt der 
Senat die von zwölf Sozi­
alarbeitern der Untersu­
chungsanstalt Moabit in 
einer Erklärung vom 21.1. 
19do sowie die von den 
drei Psychologen der An­
stalt geäußerten Bedenken 
gegen die Haftbedingungen 
im Hochsicherheitstrakt, 
die nach Ansicht der Ver­
fasser eine Verfestigung 
bisherigen Verhaltens 
durch eine permanente 
StreBsituation sowie Ten­
denzen der Selbstzerstö­
rung erzeugen? 

2. Wie beurteilt der 
Senat ferner die von sei­
ten der Insassen und ih­
rer Verteidiger geäußer­
ten Beanstandungen der 
Akustik , der Sichtver­
hältnisse und der Belüf­
tung der Sprechzellen? 

3. Trifft es zu , daß 
den Verfas sern der in Fra­
ge 1 angesprochenen Er-
klärungen dienstliche 
Konsequenzen angedroht 
wurden? Wenn ja, weshalb? 

Antwor t des Senats vom 
24. 2. 198o 

Zu 1: Bei der Errich­
tung des neuen Sicher­
heitsbereiches sind huma ­
nitäre Überlegungen wei ­
testgehend berücksichtigt 
und vor allen Dingen Ver­
besserungen der Haftbe-

dingungen für die betrof­
fenen Gefangenen erzielt 
worden .Sov1eit für den Se­
nat erkennbar, wird dies 
zumindest von der Mehr­
zahl der dort inhaftier­
ten Gefangenen anerkannt. 

In den nächsten Wochen 
und Monaten werden Erfah­
rungen in jeder Hinsicht 
gesammelt und ausgewertet 
werden. Sie werden Grund­
lage sein für vollzugsge-
stalterische Maßnahmen, 
mit denen der Gefahr ne­
gativer Auswirkungen der 
langdauernden Untersu-
chungshaft entgegenge-
wirkt werden soll. Ver­
gleichbares ist in demge­
sonderten Bereich für 
Langzeit-Untersuchungsge­
fangene unternommen wor­
den. 

Die von 12-Sozialarbei­
tern und zwei Psychologen 
der Anstalt vorgetragenen 
Überlegungen werden dabei 
Berücksichtigung finden. 
Im übrigen obliegt es al­
len Mitarbeitern der An­
stalt; im Wege derdienst­
lichen Meldung Kenntnis 
zu geben von Umständen, 
die darauf schließen las­
sen könnten, daß sich die 
vorgetragenen Bedenken -
auch nur ansatzweise -
verifizieren. 

Zu 2: Die Akustik, die 
Sichtverhältnisse und die 
Belüftung in den Sprech­
räumen dieses Bereichs 
entsprechen den Anforde­
rungen, die hieran bei 
Anlegung sachgerechter 
Maßstäbe zu stellen sind. 

13 

Zu 3: Dienstrechtliche 
Konsequenzen sind zu kei ­
nem Zeitpunkt erwogen wor­
den. 
t~o 1 fgang Lüder 
Bürgermeister 
Gerhard Meyer 
Senator für Justiz 

• 
(, ., 
• 

KLEINE ANFRAGE NR. 671 
des Abgeordneten Walter 
Momper (SPD) vom 17. I .8o 
über ärztliche Versorgung 
in der Frauenhaftanstalt 
Lehrter Straße: 
I.) Was hat der Senat ge­
tan, um die ärztliche 
Versorgung in der Frauen­
haftanstalt zu verbessern? 
2.) Was hat der Senat un­
ternommen, um die in der 
Erklärung der Insassen­
vertreterionen der Stati­
onen I,II und III vom 
September i 979 zum Hunger­
streik der Häftlinge nach 
dem Weggang der Ärztin 
Frau Dr. Wiegand genann­
ten Mängel an der ärztli­
chen Verso rgung in der 
Frauenhaftanstalt abzu­
stellen? 
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3 . ) Ist nunmehr insbeson­
dere sichergestellt, daß 
- der dort tätige Arzr ge>­
nügend Zeit zur Cntersu­
chung hat, 
- den Betroffenen die Di­
agnose mitgeteilt wird, 
- die ärztliche Versor­
gung auch nachts sicher­
gesteilt ist, 
- an jedem Tag ein Arzt -
falls benötigt - zur Ver­
fügung steht, 
- regelmäßig ein Gynäko­
loge zur Verfügung steht, 
- regelmäßig ein Psychia­
ter zur Verfügung steht? 

ANTWORT DES SENATS VOM 
08. Februar 198o 

Zu I bis 3: In der 
Vollzugsanstalt für Frau­
en, die noch keinen eige­
nen hauptamtlichen An­
staltsarzt haben, nimmt 
zweimal in der Woche ein 
Arzt des Vollzugskranken­
hauses die Aufgaben des 
Anstaltsarztes während 
der normalen Dienststun­
den wahr. In dieser Zeit 
werden alle Gefangenen 
untersucht und - soweit 
erforderlich - behandelt, 
die dem Arzt vorgestellt 
werden möchten . Außerdem 
hält ein Gynäkologe zwei­
mal in der Woche Sprech­
stundeninder Anstalt ab . 
Daneben werden bei Bedarf 
und nach Vereinbarung Be­
handlungen durch Fachärz­
te für Chirurgie , HNO und 
Innere ~1edizin durchge­
führt. Sofern aus ärztli­
cher Sicht erforderlich, 
wird kranken Insassinnen 
darüber hinaus die ambu­
lante oder stationäre Be­
handlung in allgemeinen 
Krankenhäusern des Lan­
des Berlin ermöglicht . 

Eine Auflistung der in 
der Vollzugsanstalt für 
Frauen regelmäßig angebo­
tenen ärztlichen Dienst­
leistungen ergibt folgen­
des Bild : 

ÄPRIL 1980 

INFORMATION 

Hontag : 
':"9:öo- - 1 I . oo Uhr Fach­
arzt für Gynäkologie 
- ganztägig (nach Bedarf) 
Schirmbilduntersuchungen 
im Krankenhaus der Berli ­
ner Vollzugsanstalten. 
Dienstag : 
- 9 . oo --1 4 . oo Uhr An-
staltsarzt, 
- ganztägig (nach Bedarf 
und Vereinbarung) psycho­
analytische Behandlung in 
Einzelfällen nach Auswei­
sung im Vollzugsplan 
- ganztägig (nach Bedarf) 
Vorstellung beim Hautarzt 
im Krankenhaus der Berli ­
ner Vollzugsanstalten. 
Mit ttvoch : 
- 9 . oo - 13 .oo Uhr Zahn­
arzt 
- Jo.oo - 15 .oo Uhr Fach­
arzt für Psychiatrie 
Donnerstag : 
- 9.oo - Ji. oo Uhr Fach­
arzt für Gynäkologie 
- 9.oo - J3.oo Uhr Zahn­
arzt 
- ganztägig (nach Bedarf) 
Vorstellung beim Facharzt 
für Augenkrankheiten im 
Krankenhaus der Berliner 
Vollzugsanstalten 
- ganztägig (nach Bedarf) 
Durchführung von·Schirm­
bilduntersuchungen im 
Krankenhaus der Berliner 
Vollzugsanstalten. 
Freitag : 
- 9 . oo : 14 . oo Uhr An-
staltsarzt . 

Tagsüber befinden sich 
außerhalb dieser regelmä­
ßigen Sprechstunden immer 
ein Arzt in Rufbereit­
schaft . Es steht nicht 
nur der gesamte ärztliche 
Dienst des Berliner Voll­
zuges zur Ve~fügung. son­
dern es kann in Notfällen 
auf alle öffentlichen 
Krankenhäuser und auch 
auf niedergelassene Ärzte 
zurückgegriffen werden . 
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Zur Nachtzeit steht 
der diensthabende Arzt 
des Vollzugskrankenhauses 
zur Verfügung . Außerdem 
hält sich ein Arzi dieses 
Krankenhauses in häusli ­
cher Rufbereitschaft . 
Wenn erforderlich. kann 
auch nachts auf andere 
ärztliche Notdienste zu­
rückgegriffen werden. 

Darüber hinaus ist zu 
bemerken, daß täglich 16 
Stunden . auch an Sonn­
und Feiertagen. eine Be­
setzung der Anstalt mit 
staatlich geprüften Kran ­
kenschwestern gewährlei ­
stet ist. , 

Die Behandlung erfo)gt 
in der auch außerhalb der 
Anstalten üblichen Zeit 
und Form. Diagnosen '"er­
den, soweit aus ärztli­
cher Sicht geboten, dem 
Patienten mitgeteilt . 

Dieses umfassende An­
gebot ärztlicher Leistung 
deckt den Bedarf der Ge­
fangenen an medizinischer 
Betreuung im engeren Sin­
~ angemessen ab, für die 
im übrigen bessere Rahmen­
bedingungen durch die Ein­
richtung eines weiteren 
Behandlungszimmers in der 
Vollzugsanstalt für Frau­
en geschaffen werden. 

Wenn es in der Vergan­
genheit dennoch ver­
gleichsweise häufig zu zum 
Teil massiv vorgetragenen 
Beschwerden über die me­
dizinische Versorgung in 
der Vollzugsanstalt für 
Frauen gekommen ist, so 
dürften die> eigentlichen 
Ursachen darin liegen, 
daß insbesondere weibli ­
che Inhaftierteaufgrund 
ihrer spezifischen Sozia­
lisation dazu neigen. pas­
sive Problemlösungsstra­
tegien zu entwickeln, die 
im aktuellen Konflikt­
fall zu ve>rmehrt auftre­
tenden psychosomatischen 
Störungen führen. Die 
Statistiken der gesetzli­
chen Krankenkassen weisen 



diesen Zusammenhang für 
Bereiche außerhalb des 
Strafvollzugs eindeutig 
nach . Diese Erk r ankungen 
sind mit den Mitteln der 
klassischen Mediz in nur 
unzureichend Z1..! bekämpfen . 

Gesundheitsfürsorgeri ­
sche Maßnahmen in der VAF 
müssen deshalb, übe r die 
dargestellte medizinische 
Betreuung im engeren Sin­
ne hinaus, die besondere 
Situation inhaftierter 
(meist drogenabhängiger) 
Fr auen berücksicht i gen. 

Es soll daher ein 
hauptamtlicher Anstalts­
a rz t fü r die Vollzugsan­
stalt für Frauen gewonnen 
werden, der eine besonde­
re Sachkompetenz im Be­
reich Psycho-somatischer 
Beschwerden bei inhaf­
tierten Frauen sowie im 
Suchtmittelbereich be­
sitzt. Dieser Anstalts ­
arz t soll neben ande r en 

INFORMATION 

S1ir1Kr 
tANrA.sr/..SCH • 

~~~c 11a/kc. 
&pl{hn w/~>' 

" Jfltlia~ IJn/'IIJ~ ' 
~hnen ! 

Fachmitarbeitern 1m Be­
handlungs- und Betreu­
ungsteamdei Anstalt fest 
integr iert und bei psycho­
soma tischen Beschwerden 
I nhaf t ierter als An-
s t altsarzt erster An-
spr echpartner sein. Not ­
wendige Überweisungen zu 
Fachär zten würden im Rah­
men der gegenwärtigen 
Praxis erfolgen . 

Unter anderem auch zur 
Gewinnung eines solchen 
"Sozialmediziners" - da­
neben wurde und wird auch 
Ersatz für ausscheidende 
Mitglieder des bestehen­
den ärztlichen Dienstes 
gesucht - sind in den 
letzten Monaten erhebli­
che Anstrengungen unter­
nommen worden. Gespräche 
mit Ärzten und Berliner 
Universitätskliniken sind 
trotz intensiver· Verhand­
lungen bisher ohne Erfolg 
gE>bli eben . 
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Darufhin is t Ende 
letz ten Jahres ve r s ucht 
\vorden, durch Annoncen in 
mehreren Tagesze i tungen 
und ärzt l i chen Fachblät­
tern gee i gne t e Ärzte zu 
interessier en . Die hier­
auf eingegangenen vie r 
Be\verbungen wer den zur 
Zeit geprüft . 
Diet ri ch Stobbe 
Reg . Bürgerme iste r 
Gerha r d Meyer 
Senator f ür J ust iz 

ANM , D. RED. 
Zynisch abviertend muß 

den Eingeweihten die An t ­
wor t des Senats vorkom­
men. Besonders zynisch 
ein fal sches Bil d vermit­
t elnd muß auch klingen, 
daß ganztägig nach Bedarf 
ei n Arzt zur Verfügung 
3teht. 

Wer die Verhältnisse 
kennt, kann hierbei nur 
noch den Kopf schütteln . 
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Geht ein Gefangener zum 
Sanitätspersonal und ver­
langt den Arzt, weil er 
entweder starke Schmerzen 
hat oder sonstwie schwer 
erkrankt ist ·und seiner 
Meinungnachein Arzt hin­
zugerufen werden sollte, 
so wird mit an Sicherheit 
grenzender Wahrschein ­
lichkeit der Krankenpfle­
ger oder Krankenschwester 
erst einmal prüfen, ob 
die Hinzuziehung eines 
Arztes überhaupt erfor­
derlich erscheint. 

In de~ Regel ist dies 
nicht erforderlich, könn­
ten wir hier genauso zy­
nisch kontern. 

Nicht vergessen ist 
der Fa 11 Dr. Bortz aus der 
Strafanstalt Tegel. Sena­
tor Baumann erwägtedamals 
eine Abberufung bzw. Ver­
setzung des Arztes, weil 
das Vertrauensverhältnis 
gestört sei. 

EIN 

BERICHT - MEINUNG 

Dr. Bortz hatte in ei­
nem schweren Fall nachts 
abgelehnt zu kommen , der 
Insasse verstarb. Auch 
hier hatte erstmal ein 
Krankenpfleger geprüft, 
ob ärztliche Hilfe nötig 
sei . Sie war nötig, der 
zuständige Arzt gab am Te­
lefon ärztliche Anwei ­
sung. 

Von einem Arzt aus ei ­
nem freien Berliner Kran­
kenhaus erfuhren wir in 
einem Gespräch, daß In­
farktpatienten, die stets 
vom Haftkrankenhaus in 
seine Abteilung kommen, 
mit fünf bis sechsstündi­
ger Verspätung dort ein­
treffen . Eine Erklärung, 
wie überaus notwendig ei­
ne Sofortbehandlung gera­
de von Infarktpatienten 
ist, erübrigt sich. 

lm übrigen ist noch zu 
sagen : Frau Dr. Wiegand 
ist nicht wegg~gangen, 
ihr Arbe i tsvertrag wurde 
nicht verlängert. Sie hat 
sich inzwischen wieder 
neu beworben, man hat es 
aber abgelehnt, sie wie­
der einzustellen. Im 
übrigen hat Frau Dr. Wie­
gand, worauf sie beson­
deren Wert legt, nicht 
Kritik an der medizini­
schen Versorgung geübt, 
sondern sie hat sich für 
bessere Haftbedingungen 
und gerechtere Entlohnung 
verwandt. ' Wenn nun in der 
Ablehnung ihrer Bewerbung 
zu lesen ist, sie sei den 
besonderen Belastungen 
nicht gewachsen, so kann 
man dies auch nur wieder 
zynisch nennen. Oder ist 
Zynismus im Strafvollzug 
das tägliche Brot? Uns 
erscheint es oftmals so! 

~AHR B.l. 
M E D I Z I N I M S T R A F V 0 L L Z U G 

Vlete Gefangene, die 
im Knast krank werden, 
sind empört über die 
ärztliche Versorgung, die 
ihnen gewährt wird. Bis­
lang gab es keine Stelle , 
an die sie sich mit ihren 
berechtigten Sorgen, Äng ­
sten und ihrer Wut wenden 
konnten. 

Seit einem Jahr nun 
versucht die Bürgeriniti ­
ative ''~ledizin im Straf­
vollzug" diese Lücke in 

r der Knastarbeit zu 
schließen. Obwohl wir 
größtenteils keine Medi ­
ziner sind. können wir 
jedoch ohne große Mühe er­
kennen, daß notwendige 
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Untersuchungen oft ober­
flächlich durchgeführt 
werden und in einer Art 
und Weise mit gefangenen 
Patienten umgegangen 
wird, die sich keiner von 
uns draußen bieten lassen 
muß. Da das Leben im Knast 
dem Leben draußen so weit 
wie möglich angepaßt wer­
den soll (§ 3, Abs. 1St­
VollzG) ist eine befri e­
digende medizinische Ver­
sorgung in den Knästen 
wie sie draußen vorhanden 
ist, unerläßlich. 

Die BI hat mittlerwei ­
le 111 Mitglieder, die 
sieh fo 1 gendermaßen zusam­
mensetzen : 
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- 19 Gefangene 
7 Ärzte 
12 Rechtsanwälte 

- 10 ehemalige Gefangene 
- 63 Sonstige 

Diese verschiedenen 
Gruppen sind mit unter­
schiedlichen Ansprüchen 
in die BI eingetreten . 
a} Die Gefangenen erwar­
ten von uns zum einen Rat 
und Information , wie sie 
die unzuläng l ithe med izi­
nische Versorgung verbes ­
sern können . 

Zum anderen geben sie 
uns Informationen und Er­
fahrungen weiter, so daß 
wir draußen Bescheid wis­
sen und die öffentlich-



ke it unterrichten können. 
Ei nze 1 ne Gefangene wen­

den sich an uns, weil sie 
sich unzulänglich behan­
delt fühlen und ihre Angst 
und Sorge von keiner kom­
petenten Stelle ernstge­
nommen wird . 
b) Die Gruppe der Ärzte 
und Rechtsanwälte in der 
BI versucht mit ihrem 
Wissen die notwendigen In­
formationen zu geben . 
c) Die Gruppe der sonstig 
Interessierten ist in die 
BI eingetreten, weil sie 
als freiwillige Mitarbei­
ter, durch Freunde und 
Verwandte oder durch die 
Medien über die medizini ­
sche Versorgung infor­
miert wurden und eine Ver­
änderung erreichen wol­
len. 

Eine Hauptaufgabe die­
ser Gruppe ist es, dieöf­
fentl ichkeit über die Pro­
bleme im Knast zu infor­
mieren. 

Dazu wurden im vergan­
genen Jahr mehrere Arti­
kel geschrieben (Zitty, 
Courage, Tagesspiegel. 
Neue, Tageszeitung , 
Lichtblick) und an zwei 
Rundfunksendungen mitge­
arbeitet (RIAS und SFB ), 
es wurdedie Veranstaltung 
am 7. Dezember 1979 in der 
TU "l~er bricht das Recht 
im Strafvollzug?" mitor­
ganisiert und die Ausstel­
lung in der Schrippenkir­
che .. Jetzt reden wir vom 
Knast.. mitaufgebaut und 
aktiv unterstützt. 

Diese Öffentlichkeit 
ist notwendig. um das In­
teresse an den Problemen 
der medizinischen Versor ­
gung zu wecken, zu infor­
mieren. aber auch um uns 
bekannt zu machen, um so 
auch neue Mitglieder zu 
gewinnen. 

BERICHT - MEINUNG 

Der Schwerpunkt unserer 
Arbeit soll aber in Zu ­
kunft mehr auf die Gefan­
genen selber konzentriert 
sein. 

Dazu haben wir folgen ­
des Konzept entwickelt: 

Jeder Brief eines Ge­
fangenen ~1ird einem :1it­
glied übergeben, das dann 
in Zusammenarbeit mit den 
Ärzten Informationen gibt 
und Rat: erteilt. Das kann 
brieflich oder durch per­
sönliche Kontakte (Besu ­
che) geschehen . Darüber­
hinaus treffen sich die 
Leute draußen regelmäßig . 

Unsere Forderung, die 
aus Gesprächen und Brief­
kontakten mit Gefangenen 
entstanden sind, sind da­
bei in unseren Hinterköp­
fen immer präsent . Wir 
vierden sie immer wieder 
an geeigneter Stelle und 
mit den dazu notwendigen 
Mitteln vortragen . und auf 
Verwirklichung drängen. 

Hi r fordern den Senator 
für Justiz auf , zunächst 
folgende Verbesserungen 
in den Justizvollzugsan­
stalten Berlins unverzüg­
lich einzuführen : 
- menschlichere Haftbe­
ding.ungen 
- die Zulassung von exter­
nen Ärzten freier Wahl 
- Sicherstellung der so­
fortigen Bearbeitung der 
Krankmeldungen (Vormel ­
der) bis zu ihrem Wegfall 
und die Einführung regu ­
lärer ärztlicher Sprech­
stunden 
- die Verbesserungen des 
Bereitschaftsdienstes,das 
heißt, in jeder Anstalt 
muß Ta~ und Nacht minde­
stens ein Arzt zur Verfü ­
gung stehen 
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- übergangsweise eine Neu­
konzeption der Mutter/ 
Kind-Station in der Ju­
stizvollzugsanstalt für 
Frauen - als sofortige 
Verbesserung wird gefor­
dert, daß die totale Iso­
lation der dorteinsitzen­
den Mütter und Kinder auf­
gehoben \'Jird - langfri ­
stig sollte einegesetzli ­
cne Regelung angestrebt 
werden , die die Strafaus ­
setzung für Schwangere und 
Mütter von Kleinst- und 
Kleinkindern vorsieht 
- Verlängerung der "Be­
wegung im Freien" (Hof­
gang, Freistunde, Sport) 
- bessere und schnellere 
zahnärztliche Versorgung 
- drastische Einschrän ­
kung der Ausgabe von Psy­
chopharmaka 
- intensive psychosoziale 
Behandlung und alternati­
ve Therapieformen, solan ­
ge die Haftbedingungen 
dies noch erfordern 
- vitamin- und abwechs­
lungsreicheres Essen 
- die Abschaffung des 
Hochsicherheitstrakts und 
die Rückverlegung der zur 
Zeit dort Gefangenen in 
den Normalvollzug. 

Mit diesem Artikel ru­
fen wir noch einmal alle 
Gefangenen auf, uns über 
ihre Erfahrungen mit der 
medizinischen Versorgung 
zu informieren und alle 
Interessierten , die zu­
fällig nicht im Knast sit­
zen, unsere Arbeit durch 
Mitarbeit und Spenden zu 
unters t ützen . 
Spendenkonto der BI: Ur­
sula Bode, Sonderkonto I. 
Postscheckamt Berlin (W), 
Konto Nr. : 43 42 02 - 105. 

Wir weisen hier noch 
einmal auf unsere neue 
Anschrift hin: 
Bürgerinitiative "f.ledi zin 
im Strafvollzug" 
c/o Corinna Börner 
Richard Wagner Platz 1 
1000 Berlin 10 

I DER LICHTBLICK. 
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(!)~~ ~]J~~~ ill]1ill~\l~~ 
Skandalöse Zustände? 
Wiesbaden: 25 Jugend-Häftlinge im Hungerstreik 

Wiesbaden (dpa) 
1n einen unbefristeten Hungerstreik 

sind gestern 25 Haftlinge der Jugend· 
Justizvollzugsanstalt Wiesbaden getre· 
ten. Angehörige der Gefangenen legten 
eine Resolution vor, ln der neben der an· 
geblichen Uberbelegung der Anstalt so­
wie den Arbeits· und Ausbildungsbe· 
clingungen auch die schlechte Ernäh· 
rung kritisiert wird. 

Innerhalb von zweJ Wochen hdhl· es 
.. lünfmal scharumligen Käse• gegeben. 
Dre Kartoifeln seien entweder angefault 
oder erfroren, Milch und vitarumreiche 
Kost werde kaum verabreicht, Moham· 
medanern unter den Häftlingen keine 

ent:;prechende Kost gewährt. In einem 
Anhang der Resolution wird dazu eine 
Uberwac-.hung des Essens durch das Ge· 
sundheitsamt gefordert. 

Ei.n Sprecher des Hesslschen Justiz· 
m1nisteriums räumte auf Anfrage ein, 
daß das Essen in der Waesbadener An· 
stalt .in der letzten Woche etwas un· 
glücklich zusammengestellt" gewesen 
~e1, dieser Mangel aber trotz de., jahres­
T.eitlmbedingtt>n schmaiC'n Angebot:-. 
beam EssenSdnkauf abgestellt werden 
solle. Zum Vorwurf der Uberbelegung 
wies der Sprecher darauf hin, daß die 
Anstalt mit rund 200 Insassen bisher 
meist erheblich unterbelegt gewesen sei. 

Hausausweise nutzlos? 
Justizausschuß: "Herumkurieren an Symptomen" 

Die Kennkarten für Gefangene Jn der 
Strafanstalt Tegel, so formulierte es der 
CDU-Parlamentarler Peter Rzepka ge­
stern Im Justlzausscbuß, seien allenfalls 
ein ~Versuch, an den Symptomen ein 
bißeben berumzukurieren", und aucb 
die SPD·fraktion sieht mehr Gefahren 
als Nutzen in der HausverfQgung Num· 
mer zwei. 

Die umstrittenen Hausausweise, die 
eigentlich schon seit einer Woche am R~ 
vers der 1200 Hältlinge prangen sollen, 
werden nach Meinung des SPD·Abge· 
ordneten Horst Lange allenfalls die Prei· 
se fQr Rauschgift in Tegel in die Höhe 
treiben, keinesfalis aber den Dealern 
und Banden das Handwerk legen. Trotz 
aller Kritik lehnte der Ausschuß die 
Hausausweise nicht ab. 

In Plastikfolie eingeschweißte Aus· 
weise, versehen mit farbigem Konterfei 
des Häftlings sowie Kürzeln zu Zellen· 
trakt und Arbeitsplatz, sollten es sein, 
um mehr Oberblick im täglichen Durch· 
einander der Haftanstalt :zu bekommen. 
Doch aus dem t. März als Startdatum 
wurde nichts. Mehr als 200 Häftlinge 
waren vor Gericht gegangen und hatten 
mit einer einstweiligen Anordnung er· 
reicht, die ElnfOhrung der Kennkarten 
vorerst zu verhindern. Ein Urteil steht 
noch aus. Ziel der Anstaltsleitung war 
es, den Häftling auf seinem Weg von der 
Zelle zu einem der 35 über das Gelände 
verstreuten Arbeitsplätze zu, kontrollie­
ren. Denn seit Ende t9n, so Anstalts· 
Ieiter Klaus Lange-lehngut, hätte zehn· 
mal Alarm ausgelöst werdE>Ö müssen, 
weil ein Gefangener unauffindbar • ver­
lorengegangen• war. Statt den kürze· 
sten Weg zum Ziel in der Anstalt zu ge· 
hen, wOrden Abstecher zum Verkauf 
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von Rauschgiften, zum Besuchen von 
Freunden und zum Schuldeneintreiben 
das Leben in Tegel bestimmen. Die 
Kennkarte sollte da Abhilfe schaffen. 

Doch die Abgeor,dneten winkten ab: 
Eine grundlegende Verbesserung sei 
nicht zu erwarten. Neue Organisations­
formen der Anstaltskriminellen wfuden 
alsbald geschaffen werden. Die Kenn· 
karte- Wert: 2,18 Mark und ohnehin 
nicht fälschungssicher- sei ein untaug· 
llcher Versuch. Der Parlamentarier Brin· 
sa: .Ein System, das bald untergehen 
wird. • Und provokativ-ironisch fügte 
Brinsa fragend an, ob die Karte auch 
akustische Signale geben würde, um die 
Suche nach einem abtrünningen Hält· 
ling zu erleichtern. 

Verständnislos reagierten die Abge· 
ordneten auch auf die Entscheidung des 
Anstaltspersonalrats, der es far die zivil· 
gekleideten Justizmitarbeiter ( 100 der 
Insgesamt 700) ablehnte, sich ebenfalls 
ein -anders gefonrues - Kärtchen an· 
zuheften. Da in Tegel für fast keinen In­
sassen eine besondere KJeidung vorge­
schrieben ist, müßte sich, so bestätigte 
Lange·Lehngut, auch ein Justlzbeam· 
ter unter Umständen zur Identifikation 
ins Anstaltsbüro abführen lassen. 

Die (Ver·)Fälschbarkeit der Ausweise 
schien dem Ausschuß noch unter einem 
anderen Gesichtspunkt interessant: Ge­
druckt werden die Ausweise in der haus­
eigenen Druckerei. In der Mittagspause 
und nicht von Gefangenen, wie Lange· 
Lehngut versicherte. Häftlinge könnten 
hier keine Duplikate herstellen. Konter­
te der SPD-Mann Horst Lange: Wenn 
dies sichergestellt sei, dann sei auch si· 
chergestellt, daß in Tegel kein Alkohol 
11nd kein Rauschgift gehandelt werde. 

STEPHAN BORNECKE 
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Die Glosse 

Justizminiaturen 
Von Horst Cornelsen 

Schon immf'f halle Ju:.tttia den 
sechsten Sann für dte F<'inheiten dt:'r 
Gerechtigkt•lt und dte Für!:>orge­
pflicht, dem VoiiJumten da~ Bewußt­
~ein seaner Bedeutung als Staal%lüt· 
ze zu stärken Eine Dame, dw am 
Stultgarter Platz l'in offenes Geschäft 
unterhält, paso;aerlP 211 '>päl<'r Stunde 
zigarrerauchC'nd den Peno;ioniH 
Oberpostsekrt'tär Quellmalz mit 
Hund und Gattin; das Ehepaar er­
starrte angesichts dPr rauchenden 
Hetäre. Die'>E' aber wandle ihr Ge­
sicht offen den Femden zu, tat l'inen 
tiefen Zug und stieß dt.>n Rauch 'IOII 

in die perplexen Prolile ehrbarer Pen­
sionäre. Empört wurde die .Per,on · 
der Polizei zugefuhrt, ihre Per:.ona­
lien ermittelt und später mil einem 
Ermittlungsverfahren überzogen . 
Nach längerem Hin und Her wurde 
das Verfahren einge!>telll. Als andere 
Variante JU&lifaeiiC'n Fr-insinns dttrf 
d<Jo; Vl'rldhr('n gt>Qt'n f' tn'' Zettung~· 
I rau gdt<.>n rftr, tn dl'n illlcrfriihe!:>ten 
Morgenstundt'n C'IOI'm dnngendf'n 
Bcdlirlni~ rolgt•nd. C'ID Wasserehen 
auf emcm Hol htntc>rla-.'>en halle. D<>r 
Hausw<Jrl, dacs bcml·rkr>nd, verlang­
te IUnf Mctrk Reintgungsqebühr, wo­
bei er versprach. keane Anzetgf.' zu 
cr~latten. Er ka~sierte und zeagl<.> an. 
Nach Jc~ngc>m Han und Her sirgte 
auch hier die Gercchllgkt'it. 

In dic~en Tugen wurde gegen emc 
Sozialhilfeempläng!'fm verhandelt, 
die ahrem Frt•und, dN stch nach siP· 
benmonatagcr Zwl'asamkcit von ihr 
trennte, eine klr>anc Kuchen form und 
eine winzige Brt~tplanne gestohlen 
haben sollte. Auch hier ermittelten 
Knpo und Anklagebehörde; ein ho­
hes Geracht ließ d P Anklage zu. Die 
Dame hatte Plt~nm· und Kuchenform 
beam Ju~ti7pförtnN drponaert, denn 
so gefährliche Dinge dlirfen im Kri­
manalgerlcht nacht ~·mgelührt wer­
den. Durch cant>n Wdthtmei'>Ler wur· 
den dae Sachen 1n rfpn Sdal gehrächt 
und dem Bestohlenen übergeben, rtao; 
Verfahren wurde eingestellt. Wo der 
gesunde Menschenver~ldnd nacht 
siC'gl. muß du~ Gcnrht entscheiden. 
~1ERK.E: 
~1an sieht, bei Juslltil'llcn '\ nrnlPn. 
da kann man leicht Korinlh1•n lor· 
men. 

Mdncht'l BuHJ<-1 dh"l. 1l•·r 11111 ~•·tn•· 
Rt'nte kld!JI. \\art1•1 \ l"h• l1hl'' nrl•·r 
l"rlcbt d1•n Stl''1 d•·r (ll'rtxha. n S.tt '"' 
mrht mt•hr. JuslllhJ "' rmt Sttt<.tl~Jlr<'· 
zes ... pn übc>rhdn!f; '>al'lw obt•n. 



Unmenschlicher Strafvollzug 
In dem am 21. 1. erschienenen Bericht 

Ollo-Jörg W<>ls' über den Hochsicherheits­
trakt in der Untersuchungshaftanstalt 
Moabit, dessen ,.Qualität" selbst Justizse­
nator Meyer mit der Bemerkung kommen­
tiert ,.Ich krtege eine Gänsehaut , .. wenn 
ich mir vorstelle. auch einmal in eine sol­
che Lage zu kommen", heißt es, die medi­
zinischen Gutachten, die Meyer über die 
Auswirkungen des Lebens in diesem Trakt 
in Auftrag gegeben habe, sollten zu gege­
bener Zell. veröffentlicht werden. Da 
drängt sich geradezu der Gedanke auf, daß 
hier ein Versuch mit Menschen unternom­
men wird, nämlich um zu ergrüru:!en1 wie 
Menschen auf eine solche Unterbringung 
reagieren, zu der der Westberliner Psych­
Iater Willried Rasch zu bedenken gab, daß 
man das nicht mehr Leben nennen könne 

In Bonn bat man sieb gewaltig über die 
"Verbannung" Sacharows erregt, dem 
nichts anderes widerfahren ist, als daß er 
Moskau meiden soll und nach Gorki ge­
bracht wurde, das er selbst Wien vorzog, 
welches ihm auch zur Wabl gestellt wor­
den war - und in Gorkl gebt es ihm gut 
(FR, 25. 1.). Von der menschenverachten­
den Ungeheuerlichkeit deutschen Straf­
vollzugs in den modernen Sicherheitstrak­
ten, für die eingestandenermaßen nicht 
einmal mehr die geringste Notwendigkelt 
besteht, nehmen die Bonner Menschen­
rechtier aber nicht einmal Notiz. 

F . Weber. Frankfurt/M. 

In dem Artikel vom 7. 2. 80 a uf Seite 
10 .In Berliner Haftanstalt verlegt" ist 
die Interessenvertretung von Kriminali­
tätsopfern der. Weiße Ring• und die Ge­
werkschaft der Polizei GdP empört dar· 
über, daß der Schriftsteller Peter Paul 
Zahl von Westdeutschland nach Berlln 
in die Haftanstalt verlegt wurde. 

Was mich empört, ist die Begründung 
beider Vertretungen. Es geht ihnen 
nicht um Gleichbehandlung von Straftä­
tern (das könnte ich noch verstehen), 
nein, sie sind darüber entsetzt, daß der 
Straitäter Zahl hier in Berlin feste soziale 
Bindungen herstellen kann und daß er 
sogar unter .eventuellem Polizeischutz• 
künstlerisch tätig werden könnte. 

Oie positiven Aspekte, daß hier län-

Schwerkranker Häftling 
vier Tage ohne Arzt 

Pf\ ESSE SP IEGEL 

Die Perc;nr.al\'ersammluna der Ge­
nchl'>referendare 1m Berimer Kam­

mergNicht<;bezirk hdt sich gegen die 
Verlegung \'On Untersuchungsgefange­
nen in dPn Sicherheitsbereich der Haft­
anstalt Moabit ausgesprochen. ln emem 
gestern ,·eröffenlhchlen Bnef an Justiz-

Referendare gegen 
Sicherheitstrakt 
senator Gerhard Meyer protestieren die 
Referendare außerdem gegen den Bau ei­
nes we1teren Sicherheitstraktes in der 
Strafans talt Plötzensee. 

Die Referendare lehnen solche Trakte 
generell ab, • weil damit ein extremes 
Verwahrgefängnis geschaffen wird, bei 
dem die Menschlichkelt und die Würde 
der Betroffl>nen auf der Strecke bleiben 
und ein absolutes Sicherheitsbedürfnis 
an die erste Stelle gesetzt wird". 

gerfristig die Möglichkeit besteht, daß 
Herr Zahl eine feste Bindung eingeht 
und daß er einen festen Arbeitsplatz in 
Aussicht hat - werden hier ganz Ober­
sehen. 

Oieses Beispiel zeigt eigentlich sehr 
deutlich unsere Einstellung straffällig 
gewordenen Menschen gegenüber. Bei 
dieser Gesinnung ist es für mich kein 
Wunder, daß immer noch 80 Prozent der 
Strafentlassenen rückfällig werden. 

Ich bin mit Herrn Zahl nicht-verwandt 
oder bekannt, er isl für nlich nur Anlaß, 
wenigstens die Leser des VOLKS­
BLATTS zu bitten, Ober dieses Problem 
nachzudenken. 

JUTT A CHMURZINSKI 
Spandau 

Im Gefängnis erhängt 

Am besten 
Besuch von draußen 

Hamburger Studie über 
Resozialisierung im Strafvollzug 

Häufigere Kontakte mit Personen außerhalb 
der Straianslalten begünstigen am stärksten 
die Resozialisierung von Stralgefangenen, 
aber oftmals bestehen solche Kontakte über­
haupt mcht. Hingegen wirken die Kontakte 
mit Mithäftlingen eher ungünstig. Und auch 
die Aufsichtsbeamten und jene sogenannten 
Werkbeamten, die das handwerkliebe Arbei­
ten von Gefängnisinsassen beziehungsweise 
d1!ren Ausbildung betreuen, sind für die Reso­
zialisierung offenbar weit weniger wichtig als 
die Besuche von draußen. 

Dies sind Ergebnisse einer jetzt vorgeleg· 
ten, unter der Leitung von Professor Karl-Dle­
ter Opp (Institut für Soziologie der Universi­
tät Hamburg) entstandenen Studie über 
.Strafvollzug und Resozialisierung•, in der es 
vor allem um die Frage ging, welche Wirkun­
gen verschiedene Arten von Strafvollzugsan­
stalten und sonstige Bedingungen auf die Re-' 
sozialisierung der Gefangenen haben. Die 
Wissenschaftler setzten sich im Sinne des 
neuen Strafvollzugsgesetzes von 1976, nach 
dem die Eingliederung und nicht mehr Sühne 
und Vergeltung im Vordergrund stehen, dl\für 
ein, die Verhängung von Haftstrafen weiter 
abzubauen und stattdessen andere .resoziali­
sierende Maßnahmen• wie zeitweisen Aufent­
halt in Wohngruppen, zusätzliche Arbeit 
nach Feierabend in Krankenhäusern oder Al­
ter:;heimen einzuführen. 

Im einzelnen kommen Opp und seine Mitar­
beiter aufgrund ihrer von der Stiftung Volks­
wagenwerk finanziell geförderten empirischen 
Untersuchungen, die sie in der Justizvollzugs­
anstalt Kiel, in der Männerstrafanstalt Vier­
lande bei Harnburg und im Haus IV der Ju­
stizvollzugsanstalt Berlin-Tegel vornahmen, 
insbesondere zu dem Vorschlag, die Beziehun­
gen der Gefangenen nach draußen zu verstlir­
ken. Dies könnte durch großzügigere Besuchs­
und Urlaubsregelungen und durch eine Aus­
weitung des Freigängerstatus auf eine größe­
re Zahl von Insassen erreicht werden. Da die­
se Maßnahmen sich jedoch nur schwer in zen­
tralen großen Anstalten realisieren lassen, 
plädieren die Wissenschaftler denn auch da­
für, auf lange Sicht eher kleinere Haftanstal­
ten in einzelnen Gemeinden zu bauen. 

Wie die Studie auc:b zeigt, haben die Gefllng· 
nisinsassen ein starkes Bedürfnis nac:b inten­
siver Belreuung. Sozialarbeiter und Psycholo­
gen spielen deshalb eine wichtige Rolle. Al­
lerdings sind diese wegen der hohen Zahl der 
von ihnen zu betreuenden Insassen meist rest­
los überfordert. Auch die Betreuung entlasse­
ner. Strafgefangener läßt zu wünschen übrig. 
Die bisher praktizierte Bewährungshilfe ist -
so die \Vissenschaftler - vergleichsweise 
ineffektiv. Da auch die Bewährungshelfer to­
tal überlastet sind, reicht sie nicht aus. Wich­
tig ist unter anderem, so die Hamburger Wls­
senschaitler, die Bereitschaft der Insassen zur 
Annahme einer Arbeit nach der Entla ssung zu 
fördern. B. W. 

I 
Ndch Informationen de~ VOLKS-

pid. Götlingen. Vier Tage lang ist in Göttin­
gen ein 21jähriger Einbrecher ohne ärztliche 
Aufsicht in Untersuchungshaft gehalten wor­
den, obwohl er zuvor bei seiner polizeilichen 
Festnahme schwere innere Verletzungen da­
vongetragen hatte. \Vle der kommissartsehe 
Leiter der Göttinger Justlzvollzugsanstalt, 
Jürgen Menzel, am Donnerstag auf Anfrage 
bestäliqte. wurde der Häftling erst am vierten 
Tag in der Haftanstalt routinemäßig zur 
Sprechstunde des nebenberuflichen Anstalts­
arztes gebracht und erst daraufhin in die chi­
rurgische Universitätsklinik eingewiesen. 
Dort wurde der Mann operiert. Die Göttinger 
Staatsanwaltschaft ermittelt unterdessen ge­
gen zwei Polizeibeamte • wegen Körperverlet­
zung im Amt•. Nach Angaben des Rechtsan­
walts soll der Mann von einem der Polizisten 
derart in den Bauch geschlagen worden sein, 
claß die Gallenblase geplatzt und ausgelaufen 
sei. 

In seiner Zelle in der Jugend~trafan­
stall Plötzensee erhängte s1ch am Wo­
chenende der I9JCihrige FrPd B., der dort 
eme neunJährige Jugend">trafe \"f~9en 
Rdubmordes dbZU5ttzen hutle. Am 10. 
Jull 1978 hattP Pr in Schöneberg einen 
Homosexut>lltm er,chlagen und beraubt. 

BLATT galt B. bereits als ~elb<.tmordge­
fiihrdel und stand deshalb unter unre­
gelmäßiger Kontrolle. Rund zwe1 Stun­
den nach cler letzten Kontrolle wurde e r 
von eint•m Ju'>tlzbeamten entdeckt. B. 
halte <sich m1t eaner Armbinde an einem 
\'Vandhaken erhängt. 
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trafbotl?ugsgeset? 

Der § 13, tvohl einer 
der umstrittensten des ge­
saat.en Strafvollzugsgeset­
zes, umf~~t die Regelung 
zur Get·lährung von Urlaub 
aus der Haft . Die zur Zeit 
aufliegenden Kommentare 
von Calliess/Hüller-Dietz 
und der Alternativkommen­
tar, Gesa:ntherausgeber Ru­
dolf Wassermann, Präsident 
des OLG Braunschweig, ge­
ben gerade zu dem uns sehr 
wichtig erscheinenden Pas­
sus im Strafvollzugsgesetz 
tvichtige Anregungen. 

Für Insassen sind diese 
Bücher zwar zu kaufen, 
aus finanziellen Grün­
den kaum zumutbar. Nicht 
zuletzt deshalb wollen tvir 
hier und in Zukunft ver­
stärkt Passagen aus diesen 
Kommentaren mit Anmerkun­
gen der Redaktion veröf­
fentlichen. 

Ein uns sehr wicatig 
erscheinender Punkt ~m 
Alternativkommentar zu § 
13, Randziffer (Rz) 5 wird 
angeführt: 

"Der l:rlaub ist keine 
Vergünstigung für Hohl­
verhalten . Es ist zu be­
zweifeln, ob Urlaub eine 
Erleichterung ist. Und ob 
man ein durch Urlaub her­
vorgerufenes Wohlverhal­
ten für wünschenswert hal­
ten soll. Urlaub nach § 
13 Abs. I ist eine Bela­
stung des Gefangenen zur 
Herbeiführung und Erpro­
bung· seiner Standfesti6-
keit in der Freiheit." 

Unter Rz 6 wird der 
zeitliche Umfang des Ur­
laubs kommentiert: 

ÄPRIL 1980 

~J j 
"Wenn Calliess (ZfStrVo 

1977, S. 197) zu Recht die 
Reduzierung der Crlaubs­
zeit aus Gründe n des Be­
handltmgsange bot s ab 1 ehnt, 
beruft sich die Gegenmei­
nung (OLG Cell e· ZfStrVo 
1979, S. 54 f ) Juf die 
Höglichkeit einer E:-m~3-

sensentscheidung uno die 
~otwendigkeiten des Voll­
zuges. Die Ge genmeinung 
verkennt, daS die Tore 
sich für Urlauber häufig 

erst am späten Vormittag 
öffnen und am frühen Nach­
mittag bereits wieder 
schließen. Gerade bei den 
häufig gegebenen Kurz­
und Wochenendurlauben ist 
spätestens dannvom einge­
räumten Ermessen fehler­
hafter Gebrauch gemacht 
worden, tvenn für die Auf­
gaben des Urlaubs nach 
Abzug der Reisezeiten häu­
fig nur 5 Stunden am Wo­
chenende verbleiben, da 
die Urlaubsgewährung der 
BEHANDLUNG Rechnung zu 
tragen hat. Auf das Jahr 
bezogen kann sich bei die­
ser Praxis leicht heraus­
stellen, daß deru Gefange­
nen 5 Tage fehlen . (Cal ­
liess a.a.O.). Im übrigen 
bedeutet eine fristberech­
nung im juristischen 
Sprachgebrauch ganze Tage 
von 24 Stunden. Bei der 
Diskussion über das Er­
messen war in der Gesetz­
gebungsgeschichte immer 
nur an die Frage von 21 
Tagen crler \veniger gedacht 
worden. Die Tage selber 
auch noch zu kürzen, wurde 
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nicht erörtert. Eine ande­
re Ansicht \vi rd auch nicht 
durch die Formulierung 
11 Kalendertage " im § 13 
Abs. I gestützt, da damit 
nur Sonn- und Feiertage 
in die Urlaubsregelung 
einbezogen tverden sollten 11

• 

SowE?it Rz 6. 
Im Kommentar von Cal­

liess/Hüller-Dietz, 2. 
Auflage erscheint uns eine 
Passage besonders für Ber­
lin wichtig, da die Straf­
vollstreckungskammern bis­
lang anders gesprochen ha­
ben und gerade zu diesem 
Passus Kammergerichtsur­
teile zu § 13, Ausfüh­
run~svorschrift des Sena­
tors für Justiz 10 b er­
forderlich sind. Nur mit 
entsprechenden Urteilen 
Berliner Kammern ist es 
.nöglich, den Justizsenat 
zu einer Neuregelung der 
AV zu ztvi ngen. 

Das OLG Frankfurt hat 
ein entsprechendes Urteil 

inzwischen gefällt. Diese 
Rechtsprechung wird im 
Kommentar von Calliess/ 
Müller - Dietz unter Rz . 15 
u.a. folgendermaßen kom­
mentiert: 

·~rfüllt der Gefangene 
die Voraussetzungen für 
die Beurlaubung erst im 
Laufe des Urlaubsjahres, 
so soll er nach VV . Nr . 2 
Abs . 2 Satz 4 für jeden 
verbleibenden vollen Ka­
lendermonat in diesem Jah­
re je zwei Tage Urlaub, 
jedoch nicht mehr als 2J 
Tage erhalten. Diese Ur­
laubsber echnungsregelung 



steht mit dem Gesetz nicht 
1m Einklang ( OLG Frank­
furt vom 5.2 . 79- 3 \"s 7/79 
Strafvollzug ; zu : 13 ) . 
Zusätzlicher Urlaub kann 
nach § 35 gewährt werden, 
dieser wird auf die Zeit 
der Freistellung von der 
Arbeitspflicht nach § 42 
Abs . 2 nur angerechnet, 
soweit er in die Arbeits­
zeit fällt und nicht we­
gen eine lebensgefährli­
chen Erkrankung oder des 
Todes eines Angehörigen 
e r teilt 1,.1orden ist ." 

Unter Rz . I 6 u. a . 
"Nach Ablauf der sechs-

. "R 1 · c" monab gen eJe wartezel. 
kann der Gefangene die 
volle für das Kalender­
jahr vorgesehene Anzahl 
von Ur 1 aubs tagen erha 1 ten. 
Die entgegenstehenden Aus­
legungsrichtl inien V\' !\r. 
2 Abs. 2 :Oatz 4, die gene­
rell eine andere Berech­
nung der rrlaubstage vor­
sieht , steht mit dem Ge­
setz nic~t 1m Einklang 
( OLG Frankfurt vom 5.2. 
79- 3 Ws 7/79 Strafvoll­
zug) . 

Nach diese r AV so 11 der 
Gefangene für den Fall 
daß er die Voraussetzung 
für die Beurlaubung/ also 
nach Ablauf der 6- monats ­
Frist - erst im Laufe des 
Urlaubsjahres erfüllt . 
für jeden verbleibenden 
Kalendermonat nur Je 2 
Tage Ur laub erhalten . 

Soweit diese VV e1ne 
generelle Verminderung der 
gesetzlich verfügbaren Ur­
laubstage vorsieht, l.n­
terpretiert sie § 13 Abs. 
2 dem Wortlaut und dem 
Sinn des Gesetzes wider­
sprechend nicht als Warte-

BERICHT - MEINUNG 

zeitregelung, sondern un­
zulässig als Urlaubskür­
zungsbestimmung. Hat aber 
der Strafvollzug volle 6 
:-ronate gedauert, so darf 
nach dem Gesetz der volle 
rrlaub von 21 Kalenderta­
gen und nicht et\"a nur ein 
anteilig gekürzter Urlaub 
ge\vährt \-.'erden . Denn wenn 
der Ge~angen~ auch in den 
ersten 6 ~onaten nicht 
beurlaubt werden soll. so 
folgt daraus nicht, daß 
er auch für diese Zeit­
spanne keinen Urlaub er­
halten soll. Die ersten 6 
Monate der Strafverbüßuns 
sind vielmehr bei der Be­
rechnung des verfügbaren 
Urlaubs mitzuzählen. 

§ 13 Abs. 2besagt nur. 
von wam ab der Urlaub ge­
t-Jährt ....erden darf , wieviel 
Urlaub dagegen zur Verfü­
gung steht, richtet sich 
allein nach § 13 Abs. I 
Satz I . Sot"ei t die \'V§ 13 
Abs . 2 daher nicht als 
War tezeit. sondern als 
Kür zungszeit interpre­
tiert, steht sie miL dem 
Gesetz nicht im Einklang 
und ist deshalb bei Ent­
scheidungen über den Ur­
laub nicht zu beachten 
( OLG Frankfurt s . o . ) 

Oben angrführte Kom­
mentierungen zeigen auf, 
daß die Ger~chte bislang 
1n sich widersprüchlich 
geurteilt haben. Hieraus 
ergibt sic-h die Non..rendig­
keit . speziell für Berli ­
ner Inhaftierte und auch 
10 anderen Bundesländern 
Anträge auf gerichtliche 
Entscheidung unter Venveis 
des Frankfurter Urteils 
zu ste llcn . 

-jöL-
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EIGEN TL ICH .. . . 
. . . woLl-ten tC{. ~ 

<.n d-<.e~e.Jil He)t auc!t mat. 
lt'tede:. .._-t.~·a.~ Hwno ':-\JOl-t.e~ 
uii ~ Wt~e'Le L~e: oÜ.t9Cil -
e.ine. Se-de m.ä iibf.i-

I A . ,., A . "" s .. c.teh '' pt.U- pU-L c11e.-
:en ~oWe )li-'t Au.)wd:e­
'tung ~o'tgen . Voc.h je we<.­
te't wue-'l HeS.t gecüe!1 und 
jf! p't:i:üe.'t u:z.-~MeSc!ll''lz­
\}O.'l-~ tcUwzgen wu'tdC~t, wn~o 
~.{.ehe/·.~~. .. ,tu.'<.de auc!t, daß 
w01 e~ cZUC:t i.n cüe~eJ,t 10-

na.t IWCt ,-z..i.dlt ~C' a6 \lW 
wii'tden, 'techt:e..i.-ti.9 zum 
~ioncU:~ beg-i.111t lte-tau,~ :wlwm­
men. Wo abe/t b.te..i.bt cüe 
Poin.-te e..i.nu Ap:r)_..t-Scite'l.­
ze-6, wenn man ihn ju,6 t zu 
Beg.inn de~ Jw~i. an~'t.ÜJ~1<W 
w<..U? So !taben c\J.<..-'t at~o 
_wtäc!t~-t e.-i.mi1a1 .<.n cüe~em 
S-ttme au6 cüe be ~ag teu 
\.,-<..tzchen ~.·e-'t:ich.te;t. Occh 
~e(b~.t be-i. piialzilicft~n 
Ei.~cltei.nen 1tiitte e-~ un.<.­
ge Zwei.5e.t dar.an gegeben, 
ob <Une de 't.:v"z-U.ge Se i..te 
übe.thaupt t-'tagbalt wä'le . 
Be.<. wBe:tell. S.{;tua;t.ion (m 
S.t'taavoU:ug u.t man ja 
auch vo.'l den W't~alt:wchei.n­
ü.cft!JteH Sc.H~,:zen n,i.C:t-t 
ge6eil - w.i.e .tuclt:t ftä;tte 
e ~ dann 6e.i.n künnen , daß 
wL-!le/te W,i,_tze ai-6 po~.(;t{.ve 
An.ltegungen veJr.A.tanden 
wo 'tden W~'tel't - wva I daß 
ab 1 . 4. a.Ue I 11.6a.6-6 en deA 
TA I md gJtünge1ältb:t~n 
Haa-'len , deJt TA 1I m-<-.t 
beaueJn und deJt TA I I1 m.ü 
lza 't <.e~'Ltem SdwpS heltW11-

tau6en müßten - V-i.e TA IV 
ti.'Ü'tde a.U.e."-CÜng-6 - <m H.i.n­
b-ti_ck au~ die be ~ondelt.e 
AuSgabe ::u,'t W-i.edeJte-i.ngüe­
de~o:_ung de.'t GeSangenen -
d.i.e wen..i.ge.'t r..e.~oz.i.aw.i_e­
·'lwtg~&e.i.ndLi.che GWze 
V(J ·"z-~clt-'le,i.ben . . . E.{.n ~clwn 
be< de-'l Tnfta~t:.ie'iung lza:tR.­
kü•J1 ige:t Ge ~ange,'le.'t müt3:te 

f u J: • fl dc1m1 a-t..l e.tu-<-na ~ - wu-e 
~ II 

"ve.: .... ~chutde:t cfme Ha~'le -
mil e~hebR.ichen pe,"z-~vn.C.i­
clle 11 E { lt~cf!Jtänlwngen wzd 
de'l üb<''ma:une e.twet-i.gVt 
Pe Jtiicl'e nkM:ten Jte chnen . .. 

- b•td-



FERNUNIVERSITÄT HAGEN 

Am 23. Februar 198o 
fand im Schulkomplex der 
JVA Tegel die schon mehr­
fach im Lichtblick ange­
kündigte Informationsver­
anstaltung der Fernuniver­
sität Hagen statt, zu der 
alle in der JVA Tegel stu­
dierenden und an einem 
Fernstudium interessier­
ten Insassen eingeladen 
waren. 

Die Vertreter der Fern­
universität werden sich 
vermutlich über das offen­
bar schwache Interesse 
der Insassen gewundert ha­
ben, denn die Informati­
onsveranstaltung kann 
nicht sehr stark besucht 
gewesen sein. Do.ch dies 
lag weniger am Desinter­
esse der Gefangenen, denn 
an der strengen Bürokra­
tie, die hier seitens der 
Anstalt wieder einmal ge­
handhabt \·turde . So \•tar 
•rechtzeitig' durch Aus­
hang in den einzelnen 
Teilanstalten bekanntge­
geben worden, daßsieh In­
teressenten an dieser Ver­
anstaltung per Vormelder 
anzumelden hätten . Der 
letzte Termin für diese 
Anmeldung war der 20. 02. 
198o, danach 'ging nichts 
mehr'. Nun sindwir durch­
aus schon von den selten 
gewordenen Kulturveran­
staltungen gewöhnt, zum 
Vormelden aufgerufen zu 
werden, wobei dann aller-

APRIL 1980 

TEGEL INTERN 

di ngs jeweilsfestgestellt 
werden muß, daß d1e Vor­
melder ohnehin irgendwo 
unbeachtet ihr Dasein 
fristen, also das Papier 
von vorn herein einge­
spart werden kann. In die­
sem Bewußtsein wurde auch 
anläßlich der Veranstal­
tung der Fernuni vielfach 
Papier gespart . Allerdings 
kam dann am 23. die böse 
Überraschung. Wurden auch 
in der je\'Jeil igen Teilan­
stalt noch Interessenten, 
die nicht auf der offizi­
ellen Verfügungsliste ver­
merkt waren, nachgetragen 
und zum Schulkomplex ge­
führt, so erfuhren dort 
all diejenigen, die nicht 
auf der von der Sozia l ­
Pädagogischen Abteilung 
erstellten Liste standen, 
eine herbe Abfuhr. Hier­
von waren nicht nur die 
betroffen, die das Papier 
in alter Ge\oJohnheiteinge­
spart hatten, sondern des­
gleichen einige, die ihren 
Vormelder zwar ordnungs­
gemäß abgegeben hatten, 
doch dieser erst mit et­
licher Verspätung, teil­
weise sogar noch Tage nach 
der Veransta 1 tung, endlieh 
bis zur Sozial-Pädagogi­
schen Abteilung weiterge­
leitet wurden. 

Ebenso zurückgewiesen 
wurde der als Vertret~r 
des Lichtblick erschiene­
ne Fernstudent.'Somuß die 
Berichterstattung über den 
Verlauf der Veranstaltung 
leider entfallen. 

Wir haben es uns nicht 
nehmen lassen, bei der 
Sozial -Pädagogischen Ab­
teilung einmal nachzu­
fragen, wie es zu dieser 
etwas ungewohnt strengen 
und, wie gesehen, unbe­
friedigenden Handhabung 
der Anmeldung gekommen 
ist. Frau Steinkamp er­
klärte hierzu. daß sie zu­
nächst einmal nicht Jber 
die zur Amtszeit des Herrn 
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Koopmann stattgefundene 
Informationsveranstaltung 
unterrichtet worden sei. 

Die Organisation einer 
derartigen Veranstaltung 
sei auch für sie etwas 
Neues ge\'Jesen, deshalbha­
be sie in Abstimmung mit 
dem Anstaltsleiter diese 
Form der Anmeldung ge­
wählt. Daß das Ergebnis 
nicht gerade befriedigend 
ausgefallen ist. habe sie 
auch feststellen müssen. 
Allerdings müsse in jedem 
Fall gewährleistet sein . 
daß Klarheit darüber herr­
sche. wer an einer derar­
tigen Veranstaltung teil­
nehme. Di es wird zum Ende 
April, Anfang Mai wieder 
akut, denn dann soll eine 
größere Informationsver­
anstaltung der Fernuniver­
sität in der JVA Tegel 
stattfinden, zu der auch 
Mentoren des Studienzen­
trums Berl in als Gesprächs­
partner den Insassen zur 
Verfügung stehen sollen. 

Unser Vorschlag für die 
Anmeldung zur nächsten 
Veransta 1 tung: \'teniger Bü­
rokratismus, mehr Spiel­
raum auch für eine kurz­
fristige Anmeldung, denn 
gerade vor einer Veran­
staltung findet innerhalb 
der Teilanstalten eine 
rege Diskussion darüber 
statt, so daßviele Mitge­
fangene erst zu diesem 
späten Zeitpunkt überhaupt 
nähere Kenntnis von dem 
Angebot der Fernuni erha 1-
ten. Es muß doch mög­
lich sein, die Listen bis 
zum Abrücken zu ergänzen. 
Oie in den Häusern ange­
fertigten Namenslisten 
.können dann ja der Sozi­
alpädagogischen Abteilung 
als Kontrollmöglichkeit 
übergeben werden. 

So hoffen wir auf die 
nächste Veranstaltung und 
auf etwas mehr Flexibili ­
tät zugunsten der Infor­
mation... -b~d-



INFORMATION 

RESOZIALI 
SIERUNG 

11 Ich habe Angst -Angst 
vor dem, was draußen auf 
mi eh zukommt! Ich habe nun 
acht Jahre im Knast ge­
lebt, in diesen Jahren 
wurde mir alles vorge­
schrieben - was ich tun 
und was ich lassen soll­
te - es gab nur Verbote 
auf der einen, Verpflich­
tungen auf der anderen 
Seite. Es war, als hätte 
ich wie ein kleines Kind 
im Elternhaus gelebt und 
~ti..irde nun, nochvöllig un­
selbständig, plötzlich vor 
die Tür gesetzt. Ich habe 
verlernt, selbst zu den ­
ken und Entscheidungen zu 
treffen. Wie soll ich da 
bloß klarkommen? 11 

Uieses litat eines vor 
der Entlassung stehenden 
Strafgefangenen macht be­
troffen. Mit diesen weni­
gen Worten wird die gan­
ze Misere des Strafvoll ­
zuges zum Ausdruck ge­
bracht. · Acht Jahre hat 
dieser Gefangene täglich 
sein Essen vorgesetzt be­
kommen, wurde geweckt, zur 
Arbeit geordert, zum Du­
schen geschickt, all die 
Jahre wurde sorgsam ver­
mieden, ihm Mitverantwor­
tung zu übertragen . Nach 
diesem Prinzip funktio ­
niert auch heute noch 
weitgehend der Strafvoll-

zug, wenn auch in e1n1gen 
behandlungsorientierten 
Bereichen langsam ver­
sucht wird, den Tagesab­
lauf etwas realistischer, 
etwas mehr eigenverant­
wortlich zu gestalten. 

Das, was heute von den 
Vollzugsanstalten unter­
nommen wird, die Insassen 
auf das Leben nach der 
Entlassung vorzubereiten, 
ist immer noch unzurei­
c;,end. Noch immer ist es 
dringend notwendig, daß 
private Initiativen die 
Versäumnisse der Insti·fu­
tion 11 Knast 11 ausgleichen. 

Wir haben im März-
heft damit begonnen, Or­
ganisationen vorzus te 11 en, 
die sich mit der Betreu­
ung von Inhaftierten und 
Haftentlassenen beschäf­
tigen . Diese Serie wollen 
wir so lange fortsetzen, 
wie uns Material überdie­
se Vereine und Organisati­
onen vorliegt. Wir bitten 
deshalb an dieser Stelle 
nochma 1 s unsere Leser, uns 
auf Vereinigungen aufmerk­
sam zu machen, die sich 
mit der Betreuung von Ge­
fangenen und Entlassenen 
beschäftigen. Dieser Auf­
ruf richtet sichnatürlich 
ebenso an a 11 e Vereine mit 
der Bitte, uns ausführli ­
ches Informationsmaterial 
zukommen zu lassen. 

In dieser Ausgabe wol ­
len wir den 
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KONTAKT REGENSBURG E.V, 
Verein für Straffälli­
genhilfe und Krirninali­
tätsvorbeugung 

vorstellen 

KONTAKT Regensburg e . V. 
ist ein Zusammenschluß 
von Privatpersonen. Er 
ist als ein g~meinnützi­
ger eingetragener Verein 
organisiert und besteht 
aus aktiven Mitgliedern, 
von denen die Arbeit des 
Vereins getragen wird und 
des weiteren fördernden 
Mitgliedern, die den Ver­
ein finanziell unterstüt­
zen sowie für KONTAKT wer­
bend und beratend tätig 
sind. 

. Die aktiven Mitglieder 
s1nd hauptsächlich Stu­
denten der Universität und 
der Fachhochschu 1 e Regens­
burg, Psychologen und Ju­
risten. 

SATZUNGSGEMÄSSE ZIELE 
DES KONTAKT REGENSBURG 

Betreuung und Hilfe 
für Straffällige zur För­
derung ihrer Eingliederung 
in die Gesellschaft , 
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Unterstützung w1d Be­
treuung von Personen, die 
in Gefahr sind, straffäl­
lig zu 1\erden, 

Abbau von Vorurteilen 
der Gesell sdaft gegenüber 
ihren sozial '\ussenstehen­
den und Verbesserung der 
Lebenschancen von sozial 
Aussenstehenden, 

Hilfe für Personen, 
die durch mit Strafe be­
drohte vorsätzliche Hand­
] ungen geschädigt worden 
sind. 

KONTAKT Regensburg ar­
beitet seit Oktober 1978, 
weil sich die dringende 
Notwendigkeit erwiesen 
hat, die Arbeit staatli­
cher Behörden und öffent-
1 icher ~/ohl fahrtsorgani sa­
tionen durch die Tätig­
keit von engagierten Per­
sonen zu ergänzen, um dem 
angestrebten Ziel, das 
noch näher beschrieben 
werden so 11 , näher zu kom­
men. 

Der KONTAKT formuliert 
in seinem !nformations­
blatt sehr kurz und präg­
nant das 

WARUM : 

Menschen, die Gefahr lau­
fen, in die Kriminalität 
abzugleiten, insbesondere 
entlassene Strafgefangene 
und gefährdete Jugendli­
che, brauchen Hilfe viel­
fältiger Art von anderen. 
zur Lösung ihrer speziel ­
len Probleme mit dem Ziel 
einer Eingliederung in 
die Gesellschaft für ein 
Leben ohne Straftaten. 
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Dieses Ziel der:Vieder­
eingliederung Strafgefan­
gener in die Gesellschaft 
fJr ein :.eben ohne Straf ­
taten enthält aua'1 das 
Strafvollzugsgesetz in den 
Paragrafen 2 und 3, den 
Hindestgrundsätzen für 
die Gestaltung des Voll­
zuges . Leider kcmnt die 
Realität in den Haftan­
stalten diesem Ziel imrer 
noch nicht so nahe, daß 
eine wirksame Vorbereitung 
auf das künftige Leben in 
Freiheit gegeben werden 
kann. 

In zu starkem Maße 
wird der Vollzug einer 
Freiheitsstrafe noch mit 
dem Gedanken an "Zucht 
und Ordnung~ heute aller­
dings als "Sicherheit lil'1d 
Ordnung" bezeichnet, voll­
zogen . Auf alle Gefange­
nen werden Sicherhei tsbe­
stirrrrn.mgen angewandt, die 
offensichtlich ursprüng­
lich nur für "gemeinge­
fährliche Gewal tverbrechet' 
konzipiert worden sein 
können. Erst in einer all 
zu kurzen Phase des Frei­
gangs wird damit begonnen, 
den Gefangenen mit der Re­
alität zu konfrontieren. 

Für Viele viel zu spät. 
deiJ.[l jabrelange Entmündi­
gung kann an einem ~­
sehen nicht spurlos vor­
übergehen. Deshalb ist es 
so wichtig, daß die Vor­
bereitung auf das künfti­
ge Leben bereits noch wäh­
rend der Haft durch aus­
senstehende Vereinigungen 
begonnen und nach der Ent­
lassung fortgesetzt wird. 
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Zurück zum KONTAKT Re­
gensburg. Die Schwerpunk­
te der Arbeit sind 

technische Hilfen: 
Hier ist der KONTAKT 

behilflich bei der Suche 
nach Wohnung und Arbeit, 
bei Behördengängen und 
sonst auftauchenden Pro­
blemen praktischer Art. 

persönliche Betreuung: 
über die · techn i sehe 

Hilfe hinaus bietet KONTAKT 
persönliche Individualbe­
treuung durch aktive Mit­
glieder, die dafür beson­
ders geschult sind, an. 
Darunter ist in erster 
Linie eine kontinuierli­
che Gesprächsbetreuung 
zur Erlangung einer psy­
chischen Stabilisierung 
und der Fähigkeit des Be­
treuten, seine Konflikte 
selbst zu bewältigen, zu 
verstehen: also eine 
"Hil_fe zur Se 1 bsthi lfe". 

Bei Strafgefangenen 
setzt die Betreuung durch 
KONTAKT nach Möglichkeit 
noch während der Haft zur 
sinnvollen Entlassungsvor­
bereitung ein . 

KONTAKT arbeitet unter 
anderem mit dem Arbeits­
amt, dem Sozialamt, der 
Caritas und den Justiz­
behörden zusammen. 

Die Arbeit des Vereins 
wird finanziert aus Mit­
gliedsbeiträgen, Spenden, 
Bußgeldern, Erträgen des 
Vereinsvermögens und be­
hördlichen Zuwendungen. 

KONTAKT Regensburg ist 
Montags bis Freitags von 
9-12 Uhr und von 15-19 Uhr 
unter folgender Adresse 

KONTAKT Regensburg e.V. 
Untere Bachgasse 3 
8400 Regensburg 
sowie der Telefonnummer 

0941 I 56 14 24 
zu erreichen. - b~d-
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Strafvollstreckungssache 

ZENSUR 
Straubing, den 24. Jan. 80 
3 StVK 270/77 (5) 
ln der Strafvollzugssache 
des 
E.H., Strafgefangener, z. 
Zt. JVA Straubing 
wegen Maßnahmen im Straf­
vollzug; 
hier: Antrag auf gericht­
liche Entscheidung nach 
§ 1 09 S tVo l l zG 
erläßt die 3. auswärtige 
Strafvollstreckungskammer 
des Landgerichtes Regens­
burg in Straubing 
durch den unterzei~hneten 
Richter 
nach Anhörung der Setei­
li gten ohne münd I i ehe Ver­
handlung folgenden 

B E S C H L U S S : 

1. Die Verfügung der Ju­
s t i zvo ll zugsans tal t S trau­
bing vom 11. Sept. 1979, 
wonach dem Strafgefangenen 
E. H. die Ausgaben Nr. 7 
und 8 des Jahrgangs 1979 
der Gefangenenzeitung 
"Der Lichtblick" vorent­
halten wurden, wird auf­
gehoben. 
2. Die Justizvollzugsan­
stalt Straubing wird ver­
pflichtet, den Antrag des 
Strafgefangenen E.H. auf 
Aushändigung der Nummern 
7 und 8 des Jahrgangs 1979 
der Gefangenenzeitung 
11 Der Li chtb 1 i ck 11 unter 
Beachtung der Rechtsauf­
fassung des Gerichts zu 
bescheiden. 
3 . Der weitergehende An­
trag, die Justizvollzugs­
anstalt Straubing zurAus-

händigung der Ausgaben 
Nr. 7 und 8 des Jahrgangs 
1979 der Gefangenenzei­
tung 11Der Lichtbl ick11 an 
den Antragstel1er zu ver­
pflichten, wird als unbe­
gründet verworfen. 
4. Der Antragsteller 
trägt die Kosten des Ver­
fahrens und die notwendi­
gen Auslagen, soweit der 
Antrag auf gerichtliche 
Entscheidung verworfen 
wurde. Im übrigen trägt 
die Staatskasse die Kosten 
des Verfahrens und die 
notwendigen Auslagen des 
Antragstellers. 
5. Der Streitwertwirdauf 
50.-DM festgesetzt. 
Gründe: 
I.) E. H. befindet sich 
derzeit in der JVA Strau­
bing in Strafhaft. 

Am 11. 09. 1979 lehnte 
die Anstaltsleitung der 
JVA Straubing die Aushän­
digung der Ausgaben Nr. 7 
und 8 des Jahrgangs 1979 
der Gefangenenzeitung 
"Der · Lichtbl ick11 an den 
Strafgefangenen E.H. ab. 

Hiergegen richtet sich 
der Antrag vom 12 .9. 1979, 
bei der Kammer eingegangen 
am 14.9.1979, auf gericht-
1 iche Entscheidung gemäß 
§ 1 09 S tVo 11 zG : 
11 1. die gerichtliche Ent­
scheidung über den Be­
scheid der JVA Straubing 
vom 11 .9. 1979, bekanntge­
geben am 11 .9. 1979, 
2 . die Aufhebung des obi­
gen Bescheides mit der 
Maßgabe, die angehaltenen 
Zeitschriften dem Antrag 
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steiler auszuhändigen, 
3. die Kosten des Verfah­
rens der Staatskasse auf­
zuerlegen.'' 

Der Vorstand der Ju­
stizvol JzugsanstaltStrau­
bing wurde zu dem An­
trag auf gerichtlicheEnt­
scheidung gehört. Zu sei ­
ner demAntragstellermit­
geteilten Äußerung vom 
22.10.1979 hat dieser mit 
Schreiben vom 8. 1. 198o 
eine Erklärung abgegeben. 

Wegen der näheren Ein­
ze 1 he i ten hti rd auf den 1 n­
halt der Antragsschrift, 
die Äußerung der Justiz­
vollzugsanstalt Straubing 
vom 11.10.1979 sowie die 
Erklärung des Antragstel ­
lers hierzu vom 8.11.1979 
Bezug genommen. 
II. 
1 . ) Der Antrag auf ge­
richtliche Entscheidung 
ist zulässig, insbeson­
dere form- und fristge­
recht erhoben, §§ 109 
Abs . 1 und 2, 112 Abs. 1 
S tVo 11 zG. 
2.) ln der Sache ist der 
Antrag auch insoweit be­
gründet, als er die Auf­
hebung der Verfügung vom 
11.9.1979 begehrt. 

Die Antragsgegnerin 
geht zwar zutreffend da­
von aus, daß nach § 68 
Abs. 2 Satz 2 StVollzG 
einzelne Ausgaben · oder 
Tei Je von Zeitungen oder 
Zeitschriften dem Antrag­
steller vorenthalten wer­
den .können, wenn durch sie 
das Ziel des Vollzugs oder 
die Sicherheit oder Ord­
nung der Anstalt erheb­
lich gefährdet würde. Mit 

'DER LICHTBLICK' 



dieser Begründung bean­
standet die Antragsgegne­
rin in der Gefangenenzei­
tung "Der Lichtblick'' Nr. 
7/1979 die Berichte 
"Medizin im Knast" auf 
Seite 10ff und "Selbst­
tötung eines Insassen der 
JVA Tegel" aufSeite25 ff 
und in der Ausgabe Nr. 8 
1979 den "Kommen'ta r des 
Monats" auf Seite 6 f und 
die Fortsetzung des Be­
richts "Medizin im Knast" 
auf Seite 10 ff. Jedoch 
hat die Antragsgegnerin 
nicht erkennbar gemacht, 
warum sie von der im Ge­
setz vorgesehenen Mög-
1 i chke i t, I ed i g I i eh die 
beanstandeten Teile der 
beiden genannten Zeit­
schriften vorzuenthalten 
und im übrigen die Zeit­
schriften auszuhändigen, 
keinen Gebrauch macht. 
Daß sie sich dieser Mög­
lichkeit bei ihrer Ent­
scheidung bewußt gewesen 
ist, läßt sich aus derÄus­
serung vom 22. 10. 1979 
nicht entnehmen. Insofern 
kann nicht ausgeschlossen 
werden, daß die Antrags­
gegnerin möglicherweise 
die Grenze ihres Ermes­
sens verkannt hat, so daß 
die Entscheidung vom 
11.9.1979 aufzuheben war. 

Aus Gründen der Uber­
prüfbarkeit der angefoch­
tenen Maßnahme ist es.un­
umgängl ich, daß die An­
tragsgegnerin nicht nur 
die Artikel konkret dar­
legt und bezeichnet, bei 
deren Aushändigung das 
Ziel des Vollzuges oder 
die Sicherheit oder Ord­
nung der Ans ta I t erheb I i eh 
gefährdet würden, sondern 
auch die Gründe mitteilt, 
warum nicht nur die bean­
standeten Tei Je, sondern 
dem Antragsteller die ein-
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zeIne Ausgabe der angeha 1-
tenen Zeitschrift insge­
samt vorenthalten wird. 

Die Vorschrift des 
§ 68 StVollzG regelt die 
Ausübung des in Artikel 
5 GG verbürgten Grund­
rechts, sich aus allge­
mein zugänglichen Quel Jen 
ungehindert zu unterrich­
ten. Mit Rücksicht auf 
die Bedeutung des Grund­
rechts darf die Vollzugs­
behörde nur die unerläß­
liche Einschränkung vor­
nehmen (so auch ausdrück­
lich Entwurf eines Geset­
zes über den Vollzug de r 
Freiheitsstrafe und der 
frei he i tsentz i ehenden Maß­
regeln der Besserung und 
Sicherung Strafval 1-
zugsgesetz (StVollzG) -
Bundestagsdrucksache 7/ 
918 Begr. zu§ 68 /Seite 
74; auch Calliess/Mülle r­
Dietz StVollzG zweite 
Auf 1 . , § 68 Rdn r. 1) . Die 
Auswahl unter den Zeitun­
gen und Zeitschriften 
steht den Gefangenen frei, 
soweit deren Verbreitung 
nicht mit Strafe oder 
Geldbuße bedroht ist. Da­
gegen können nach Prüfung 
im Einzelfall einzelne 
Ausgaben oder Tei Je hier­
von vorenthalten werden, 
wenn sie das Ziel des 
Vo 11 zuges oder dieS i cher­
heit oder Ordnung der An­
stalt erheb! ich gefährden 
würden, § 68 Abs . 2 Satz 
2 StVollzG. Sind offen­
kundig nicht alle Artikel 
einer angehaltenen Zeit­
schcift zu beanstanden, 
so ist es ermessensfeh­
lerhaft, wenn ohne Be­
gründung neben den bean­
standeten auch die unbe­
anstandeten Teile einge­
halten werden (OLG Harn­
burg ZfStrVo Sonderheft 
1978, 39; Calliess/Müller 
Dietz aaO . ) 

Dr. von Heintschei-
Heinegg, Richter am Amts­
gericht. 
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,\Jic.h:t zu.m ~'l...6:ten Mal 
wbr.d deA "Lic.h:tblic.k" zw11 
GegeM:tand ein.u Vvz.i)alt­
lte.Jt6 volt deA StltaßvoU­
~tlte.c.kung~kmmn~~. noc.h 
ruc.ht einmal. zwn e/1./):ten 
h!a.l hande.U. u ~ic.h bei 
dem AIW!.a.gl.):teileA wn ei-
11en I VIJ.l a,t:, ~ e.Vt deJz. J VA Sjj~au­
bing. E/.) hc~ zwan l.)c.hon 
un.mißveJv.)tä.ncLUc.heJz.e AU/.)­
,_)age.n de.~t Ge.uc.Me. gege.­
ben, in dene.n 6u:tgute.U:t 
WU!tde : Ve.Jt Lic.lt-tbuc.k ,(;.)t 
n-i..c.htgeugnet,Sic.he.Jtheit 
odeA Q,'tdnu.ng deA AVIJ.Jta.l:t 
zu. ge.6äf.vtden, demna.c.h Mt. 
ein AYlha.l:ten de.Jt Z Ut.u.ng 
Jte.c.hMw-i..d!t-i..g! 

Voc.h auc.h dM IU.eA ab­
gedltuc.kte UJt:tm deutet. 
in eine k.taJte. g.ic.h;tung . f/.) 
Mt. .e.ängi.)t nic.ht mehJt ~o, 
daß j e.de nU..ßliebig e Äu­
ße.Jtu.ng au.6 dvn Wege. 
d e.lt z eVIJ.l Ult' ~ u u ai,/.) 
Zei...:t~c.h,uß:t, /.)U M ai,/.) 

. Blt-i..e6, un:te.Jtbu.n.den we/tdeVt 
kann. V-i..e WillkÜ!z. WuJtde 
duJtc.h einen g e.-uc.h:tlic.h 
n.ac.hp~tü6ba~ten fJtmel.)/.)e.Yl/.)­
/.) piebl.awn eM e:tz:t. 

Lude.Jt ~'t6ah!ten w.<A -<.m­
me.Jt fJJ-i..e.deA, daß tltot.z die.­
~e.Jt Buti..mmu.ngen. du Ge­
/.) et.zu ,~ owie de.Jt beJLe.{;tj 
eAgaY~.genen ei~L6c.hlägige.n 
Rec.h;ti.)plte.c.hung einige 
Vo.e.tzug/.)a~.):tatte.ngen.eJte..t.e. 
die AU/.).ei.e6 V1.W'lg du L-i..c.ht­
buc.k zu vVLhindvm /.)U. ­

c.hen. HA..e~ können wilt YlUit 

i.mme.Jt wle.de.Jt wu eAe in­
ha6.:t.ie.Jt:ten Lu eJt bilte.n , 
E Yf..:t./.) c.heidung en in d-i..u eJt 
R.ic.htu.n.g n<.c.ht un.ange.6oc.h­
:teVt but.ehe.n zu .ta.Men. 

Gegen jede. AVth.CLUung 
Mt deA Antltag au.ß ge­
Jt-i..c.htüc.he übeApJtü{j.mg ge­
mät3 § 709 StVolizG zu­
.tMI.)ig . · Von diue.lt Mög ­
lichked ~oli:te. je.de.Jt Be.­
tlto66ene. GebJtau.c.h mac.he.n! 
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TEGEL INTERN 

V 0 L L Z U G S H E L F E R V E R M I T T L U N G 
DURCH DIE 

H U M A N I S T I S C H E 

Kontakt nach ''draußen" 
ist nach eirier Studie des 
HamburgerInstituts für So­
ziologie das Nittcl z~r 
Resozialisierung, das die 
besten Erfolgschancen auf­
\,·eisen kann. Die Einwir­
kungsmöglichkeiten durch 
Bedienstete der Anstalten 
Lmd durch die von der In­
stituti on Knast angebote­
nen Bet reuer verblassen 
in di esem Vergleich . 

Wir haben schon ver­
schiedentlich über die 
Bemühunoen von Vereinen 

0 

und Privatpersonen be-
richtet , die im Rahmen eh­
renamtlicher Gruppentä tig­
keit oder individueller 
Vollzugshelferschaft Ge­
fangenen während der In­
haftierung und auch nach 
der Ent l assung Hilfestel­
lung leisten wollen . 

Es kann nicht oft ge­
nug darauf hinge\·: :esen 
\,·erden , wie ldchtig für 
einen Inhaftierten der 
Kontakt nach draußen ist . 
Nur durch diese Verbindung 
zurrealen l.Jmwelt , die ihn 
' 'draußen' ' wieder en.;artet , 
körmen sogenannte Soziali­
sati onseffekte vermieden 
werden . In demabgeschlos­
senen "Ghetto" der Haftan­
stalten enn\ickel t sich 
ohne diesen Be=ug zur Re­
alität außerhalb der )lau­
ern zKangsläufig eine 
unrealistische Traurnvor­
stelltm.g von dem, 111as nach 
der Inhaftierung kommen 
soll . Viele stehen so nach 
der Entlassung plötzlich 
vor Problemen , die sie in 
der Haft \'Öll ig vergessen 
hatten. :um größten Teil 
\,·aren es eben d1ese Pro­
bleme mit dem täglichen 
Leben, die schließli ch die 
Inhaftierung erst =ur fol­
ge hatt en. l\ iemand ka."lfl 
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erwarten <laß c:.ich diese 
SchKierigkeitcn durch ei­
ne Inhaftierung von al­
lein lösen können . Es be­
darf vielmehr der f\usein­
andersetzung und der Hil ­
festellung, umdiese Klip­
pen später üben,inden zu 
körmen . 

Es wird für jeden Ge­
fangenen nur Illertvoll 
sein, nach der Entlassung 
bei Schwierigkeiten und 
Problemen Rat Lmd Hilfe 
bei einer vertrauten Per­
son einholen zu können . 
Aus diesem Grund müssen 
so=iale Kontakte \•:ährend 
der Im1a!ti.erung aufrecht 
erhalten ,,·erden - oder es 
muß dem Inhaftierten die 
;,Iöglichkei t gegeben wer­
den, neue Kontakte trotz 
der Haft z.u knüpfen . 

Diesem im Stra.fvoll­
:.ugsgeset:: verankerten 
Gedanken korront die Be­
treuung Inhaftierter durch 
ehrenamtliche \ollzugshel­
fer am nächsten . Gerade 
di e Tatsache, daß Voll­
zugshelfer in keiner We i ­
se in die Institut ion der 
Haftanstalten eingebunden 
sind, ermöglicht noch am 
leichtesten den "\ufhau 
eines \ertrauensyerhält­
nisses 2wischen dem Ge­
fanoenen und dem Betreuer . 

0 

~ach der Entlassung hat 
der ehemalige Gefangene 
durch daspersönliche Ver­
trauensverhUltnis in der 
Regel auch h'eiterhin die 
~~glichkeit, sid1 an den 
Betreuer zu \.;enden und 
Rat oder Hilfe zu suchen. 

Dar'Jber hinaus hat die 
Voll::ugshelferschaft auch 
einen \\·eiteren positi\·en 
Aspekt , denn durch den 
engen Kontakt, der zwi ­
schen :-lenschcn drinnen und 
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"<.lrauf~en" ent steht, können 
verbreitete \~rurteile 
1-:irktmgs,·oll abgebaut lUld 
ein ohjek"th·er Eindruck 
vom Strafvoll::ug auch fi.ir 
den Bürger draußen ermög-
1 icht \,·erden . Je stär ker 
diese noch vielfach be­
stehenden Vorurtei l e abge­
baut \,·erden können , dest o 
geringer ldrd auch die Ge­
fahr, daß ehemalige Gefan­
gene nach der Entlassung 
an diesen \'orbehaltcn der 
Gesellschaft , gegen einen 
''EhemaJ igen'' 'deder schei­
tcm. 

Es ist allerdings nicht 
leicht, ~lenschen zu fin­
den, die eine Voll zugshel ­
ferschaft für einen Gefan­
genen übernehmen \\ollen. 
Hier spielen lilieder Vor­
urteile und die :.umeist 
mangelhaften Informatio­
nen, die überhaupt nach 
aussen dringen , eine Rol­
le . Verschiedene Vereine 
haben es sich inz1,isd1en 
zur Aufgabe gemacht, zur 
Aufklärung der Öffentlich­
keit beizutragen und auch 
auf die ~1öglichkeiten zur 
Obernahme von ehrenamtli­
chen Vollzugshelfer schaf­
ten hinzuwei sen . Irr diesem 
Zusammenhang haben wi r be­
reits vor einigen ~bnaten 
über den Monatskreis Ge­
fangenenbetreuung der Hu­
manistischen Union berich­
tet . ~Ii tglieder dieses Ar­
beitskreises haben sich 
konkret zum Ziel gesetzt , 
in der Öffentlichkei t die 
ehrenamtliche Bet reuung 
von Gefangenen bekannt zu­
machen liDd Kont akte mit 
Inhaftierten herzustellen . 

In erster Llnie besteht 
ihre Arbeit darin, ~~n­
schen in Zeitungsanzeigen 
vorrangig im lokalen (Ber­
liner) Bereich anzuspre­
chen t.md aufmerksam zu 
machen . Nur sehr wenige 
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Bürger "draußen" wissen 
überhaupt, was es bedeu­
tet, Vollzugshelfer zu 
sein, Gefangenenbetreuung 
durchzuführen. Hier sollen 
wöchentlich stattfindende 
Infonnationsabende Aufklä­
rung bieten. Die Interes­
senten, die sich auf die 
Anzeigen und Veröffentli­
chungen der Humanistischen 
Union hin melden, werden 
zu einem Gesprächsabend 
eingeladen, wo sie sich 
dann eingehend "sachkun­
di g'' machen können. 

In den Inseraten wer­
den gleichfalls die Gefan­
genen angesprochen, die 
sich auf der Suche nach 
einem Betreuer direkt an 
die Humanistische Union 
wenden können. Nun beste­
hen auch bei den Iru1af­
tierten Zllill Teil etwas un­
realistische Vorstellungen 
von einem Vollzugshelfer. 
So ist man neuerdings zu 
einer völlig andren Praxis 
übergegangen, die derzeit 
in der TA I der JVA Tegel 
und künftig auch in der 
TA III durchgeführt wer­
den soll.Das Grundkonzept 
besteht darin, daß sowohl 
Insassen 1vie auch künfti­
gen Betreuern Gelegenheit 
gegeben werden soll, zu­
nächst einmal im Rahmen 
einer Gruppe sich gegen­
seitig kennenzulernen. 
Hiermit ist gleichzeitig 
für den zukünftigen Be­
treuer die Möglichkeit 
verbunden, einen ersten 
Einblick in die Atmosphä­
re einer Justizvollzugsan­
stalt zu gewinnen - die 
meisten von ihnen haben 
schließlich ein Gefängnis 
noch nie von innen gesehen 
und deshalb bestehen z.T . 
recht abenteuerliche Vor­
stellungen von den hiesi ­
gen Verhältnissen. 

Grundkonzept. der Grup­
pe: 

Es werden einmal wö­
chentlich jeweils 5 an 
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einer Gefangenenbetreuung 
interessierte Personen 
von "draußen" eingeladen, 
die zusarrnnen mit zwei Ver­
tretern des Arbeitskreises 
der Humanistischen Union 
in die JVA Tegel kommen. 

Zu diesem Gruppenabend 
werden weiterhin fünf In­
sassen eingeladent die 
sich an die Humanistische 
Union mit der Bitte um 
Vermittlung eines Voll­
zugshelfersgewandt haben. 
Im Rahmen der Gruppe ha­
ben die künftigen Betreu­
er und die Insassen Gele­
genheit, sich kennenzuler­
nen und sich gegenseitig 
über Vorstellungen, ~lög­
lichkeiten der Vollzugs­
hilfe und persönliche In­
teressen zu informieren . 

Diese Gespräche können 
sich durchaus über mehrere 
Gruppenabende hinziehen. 
Erst in demt-.loment, wo ein 
~litglied der Gruppe von 
draußen sich zur Obernahme 
der Vollzugshelferschaft 
für einen der Gefangenen 
entschieden hat, scheiden 
beide aus der Gruppe aus 
und es kann wieder ein 
neuer künftiger Vollzugs­
helfer von draußen zur 
Gruppe eingeladen werden. 
Natürlich können sich Ge­
fangene oder Vollzugshel ­
fer auch späterhin bei 
Fragen oder Problemen an 
die Gruppe bzw. draußen 
an die Humanistische Union 
wenden. 

Ziel dieser neuen Fonn 
der Kontaktvermittlung 
ist vor allem die Vermei­
dung der bislang recht 
häufigen "Absprünge" sei­
tens der Betreuer draußen 
oder der betreuten Gefru1-
genen. Vielfach wurden 
Kontakte z1vischen bisher 
völlig fremden Men­
schen vermitte1t, Spannun­
gen durch verschiedene 
Vorstellungen oder Inter­
essen konnten den Kontakt 
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zh·ischen Vollzugshelfer 
und Gefangenem stark be­
lasten und abbrechen las­
sen . Dies soll gerade 
durch die Möglichkeit des 
persönlichen Kontakts,aes 
gegenseitigen Kennenler­
nens vermieden werden. 

\\'ir möchten an dieser 
Stelle noch einmal die 
Anschrift und die Telefon­
nummer der Humanistischen 
Union angeben. Gefangene, 
die den Kontakt zu einem 
Vollzugshelfer suchen und 
Bürger draußen, die In­
teresse an der Obernahme 
einer Gefangenenbetreuung 
haben, können sich an die 
folgende Adresse weriden: 

INGO QUIRIN 
BAERWALDSTRASSE 44 
looo BERLIN 62 

Tel: 692 75 86 und 
625 62 50 

jeweils werktags von 
18.cx:> Uhr bis 19 .cx:> Uhr . 

Die Einladungen an die 
Gefangenen erfolgen in der 
Reihenfolge des Eingangs 
der Schreiben bei der Hu­
manistischen Union . 

Wichtiger Hinweis für 
interessierte Insassen: 
Bitte bei der ~litteilung 
an die Humanistische Union 
mit angeben, welche Vor­
stellungen bezüglich des 
künftigen Vollzugshelfers 
bestehen, also etwa die 
Angabe bestimmter Inter­
essen oder Hobbys . 

Zur eingehenderen In­
fonnation der an einer Ge­
fangenenbetreuung inter­
essierten freien B~rger 
soll künftig auch versucht 
werden, Insassen der JVA 
Tegel zu den wöchentlichen 
Informationstreffen der 
Humanistischen Union per 
Ausgang oder Ausführung 
zu entsenden, um schon 
hier eingehender über die 
Verhältnisse in einer Ju­
stizvollzugsanstalt infor­
mieren zu können. -bttd-



BERICHT - MEINUNG 

"Der Mensch braucht Menschen" 
Gefängnispfarrer warnen vor weiterem Hochsicherheitstrakt 

Die Kirchenleitung der Evangelischen Kirche in Berlln·Brandenburg (Berlln 
West) hat sich ln mehreren Sitzungen mit der Einrichtung des Hochslcherhelts· 
berelches in der Untersuchungshaft- und Aufnahmeanstalt Moabit beschäftigt. 
Ihr hat hierzu Insbesondere eine Stellungnahme der Konferenz der evangeli­
schen kirchlichen Mitarbeiter an den Justizvollzugsanstalten ln Berlln (West) 
vorgelegen. Diese Stellungnahme war am 10. März 1980 Grundlage eines Ge­
sprächs mit dem Senator für Justiz. Der Senator hat Verständnis und Bereit· 
schaft gezeigt, die hier vorgetragenen Argumente zu prüfen. Oie Kirchenleitung 
legt die Stellungnahme der Offentliehkelt als einen kirchlichen B&itrag zur Mel· 
nungsblldung vor. Sie tritt dafür ein, daß die darin enthaltenen Gesichtspunkte 
bal den künftigen Beratungen und Entscheidungen berilckslchtigt werden. 

Wortlaut der Stellungnahme der Konferenz der evangelischen 
kirchlichen Mitarbeiter an den Justizvollzugsanstalten in 

Berlln (West) zum Hochsicherheitsbereich (HS-Bereich) in der 
Untersuchungshaft- und Aufnahmeanstalt (UHuAA) Moabit 

<D Bei verschiedenen Gelegenheilen 
haben wir den in der UliuAA Moabit 
eingerichteten HS-Bereich besichtigt. 
Wir waren bedrückt von der sterilen 
Atmosphäre dort. Wi.r waren bedrückt 
von der Perfektion der elektronischen 
Uberwachung durch Fernsehkameras, 
Gegensprech- und Alarmanlagen. Die 
.Gemeinschaftsräume• sind nur 
künstlich belüftet und beleuchtet und 
zu längerem Aufenthalt nicht geeignet. 

Wir verkennen nicht, daß die Be­
dingungen in diesem Bereich schein­
bar besser sind als im Normalvoltzug. 
Die Zellen sind gut ausgestattet, Auf­
schluß soll stattfinden, Fernsehen und 
Rundfunk stehen mit mehreren Pro­
grammen zur Wahl. Doch werden die­
se Vorteile durch die im folgenden 
näher beschriebenen Nachteile mehr 
als aufgewogen. 

Wir fragen uns, wie hier die Ge­
wichte zwischen Sicherheitsbedürfnis­
sen und Sicherheilserfordernissen ei­
nerseits und der Humanität anderer· 
seits verteilt worden sind. 
<%) Der Mensch ist nach dem Zeugnis 
der Bibel ein W-esen, das mcbt für 
sich allein existieren kann. Der 
Mensch ist angewiesen auf Kontakt, 
Gespräch, körperliche :&erilhrung. Er 
ist bis zu seinem Tode in ständiger 
Veränderung begriffen. Er braucht an­
dere Menschen und einen möglichst 
großen Ausschnitt der Realität zur 
Auseinandersetzung, zum persönli­
chen Wachstum und als Raum für 
sein ethisches Handeln. Deshalb kann 
das Einschließen von ll.·lenschen als 
Absonderung oder als Strafe nur eine 
Notlösung sll!n. Dil'se Aufiassuog 
teilen auch dh! Bestimmungen über 
den Vollzug der Untersuchungshaft 
und das Strah·oUzugsgesetz. 

Sicherheit und Menschlichkeit ste· 
hen in einem SpannungsYerhältnis. Je 
mehr Sicherheit ein Gefängnis bieten 
soll, desto unmenschllcher wird es. 
Ein vollkommen sicheres Gefängnis 
ist ein unmenschliche~ GefängniS. Die 
Mulme beim Bau von Haftanstalten 
darf also nicht heißen: ~Soviel Sicher­
heit wie möglich, soviel Menschlich· 
kelt wle nötig•, sondern umgekehrt: 
"Soviel Menschlichkelt wie möglich, 
soviel Sieberbeil wle unbedingt nö­
tig." Wir haben den Eindruck, daß 
belm Bau des HS-Beretches in Moahit 
von jenem ersten Prinzip ausgegan­
gen wurde. 

Zunächst ist der ßdu geplant untl 
eingerichtet worden, ohne daß die 
Folgen der Unterbringung bedacht 
wurden. Die Folgen der Unterbrin· 
gung bedürfen aber schon 1m Pla­
nungsstadium einer viellältigen Be­
urteilung aus medizinischer und psy· 
chologischer Sicht. Hierzu hat der Ju­
stizsenator erklärt, daß zwar Medizi· 
ner gehört worden seien, deren 
schriftliche Gutachten aber noch aus­
stünden. Daraus läßl si<:h schließen. 
daß medizinische und psychologische 
Kriterien bei der Planung eine we­
sentliche Rolle mcht gespiell haben. 
Darin sehen wir emen erheblichen 
Mangel. 

Wir befürchten, daß neben psycho· 
somatischen Krankheiten sich schädli­
che Entwicklungen 1m Gruppenprozeß 
einstellen. Tatsache ist, daß wenige 
Menschen (höchstens sieben, wahr­
scheinlich eher weniger) auf Monate 
oder Jahre mit immer denselben 
Menschen in immer derselben reizar­
men Umgebung leben müssen. Daß 
muß zu Aggressionen führen. 

In diesem Bereich wird erheblich 
mehr Personal eingesetzt als l>Onst Im 
Vollzug. Es erscheint uns aber frag· 
lieh, ob die Vollzugsbediensteten als 
Gesprächspartner akzeptiert werden. 
Sie sind praktisch jedoch die einzigen 
ständigen Kontaktpersonen. Fraglich 
scheint uns auch, ob die Bediensteten 
in diesem Bereich das überhaupt sein 
wollen und können. Wir furchten, daß 
sich hier Kleingruppen verhärten und 
gegen die· Außenwelt abkapseln. 1'-lit 
der Verhärtuno der Gruppe aber wird 
sieb die D1stanz zum normalen Leben 
\•:eiler vergrößern, ein Sicb-Herauslö-
5en aus der Gruppe wird lmmf'r 
schv:ieriger werden. Der Senator fur 
Justiz hat erklärt, daß Gefangene. dte 
sich aiaubwurd1g von der Gewaltan­
wendung lossagen, aus dem HS-Be­
reich in den :-.=ormalvollzuq verlegt 
werden sollen. D1es aber wird durch 
den Druck. der Kleingruppe erheblich 
erschwert und bedeutet eine zusätzh­
che lsolatwn. 
® Während s1ch der übnge Vollzug 
erfreulichen~·eise einer öffentlichen 
Kontrolle und Mitveranrwortung öll­
nel, entsteht hier ein Bereich, der sich 
der Offentliehkeil weitestgehend ent· 
zieht Ob etwa Anstaltsbeiräte ein Zu· 
trittsrecht haben, ist unseres Wissens 
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noch nichl qeklärt. Bisher dürfen die­
se Gefangenen von Beiräten nicht in 
ihren Zellen besucht werden. Es ist zu 
furchten daß sich daran nichts ändern 
''· ud. Nur durch ein uneingeschränk­
tes Zutrittsrecht aber sind Kontrolle 
und !\litverantwortung wahrzunehmen 
und nicht schon dadurch, daß Gefan­
qene mit Beiräten in den Besucherzel· 
len sprechen können. 
@) Abgesehen von den Lebensbedin· 
gungen für die Gefangenen scheinen 
uns auch die Arbeitsbedingungen für 
die Vollzugsbediensteten unzumutbar. 
Stundenlanges Starren auf Monitore, 
Arbeiten in künstlich beleuchteten 
und belüfteten Räumen, ein zu kleiner 
Aufenthaltsraum sind schon äußerlich 
belastend. Hinzu kommen psychische 
Belastungen. Die gegenseitige ständi­
ge Kontrolle - es besteht Anweisung, 
nur zu zweit mit den Gefangenen um­
zugehen - bedeutet sicherlich Schutz 
für den Bediensteten, hindert aber 
auch die spontane menschliche Be­
gegnung und lähmt Eigeninitiative. Es 
werden vom Bediensteten ständige 
Anspannung und Alarmbereitschaft 
verlangt. Die Sicherh~itseinrichtungen 
und Sicherheitsvorschriften erzeugen 
ein GefUhl von Bedrohung. Diese At­
mosphäre ist geeignet, bewußt oder 
unbewußt Zwischenfälle zu provozie­
ren, die dann den enormen Aufwand 
oerechtfertig erscheinen lassen. 
G) Für den Bereich der Untersu­
chungshaft zwingt der § 119,3 der 
Strafprozeßordnung immer wieder nen 
zu der Prüfung, ob der Zweck der Un­
tersuchungshaft oder die Ordnung in 
der Vollzugsanstalt nicht durch weni· 
qer einschneidende Maßnahmen er­
reicht werden können. Uns erscheint 
trc~glich, ob längerfristige lJnterbrin­
gung von Strafgefangenen im HS-Be· 
reich mit dem Strafvollzugsgesetz und 
seinem Resozialisierungsgebot in Ein­
klang zu bringen ist. 
@ Unter Berücksichtigung all dieser 
Aspekte stnd wir der Meinung: der 
HS-Berelcb hätte so nicht gebaut wer· 
den dürfen. Gerade die Kirche muß 
sagen, daß im Streit zwischen 
Menschlichkeit und Sicherheit die 
Menschlichkeit das höhere Gut Ist. 

Der HS-Bereich wurde aber leider 
gebaut und inz'l';ischen auch belegt. In 
dieser Situation erwarten wir, daß 
Strafqefangene überhaupt nicht oder 
hö(hstens auf kurze und befriste te 
Zelt in den HS-Bereich verlegt wer­
den dilrien. Bei Untersuchungsgefan· 
genen müssen die Maßstäbe streng 
zugunsten der Inhaftierten ausgelegt 
werden. 

Otrentliche Kontrolle und Mitver­
lln:wortung (:lurcb Ailstaltsbeaat, 
Parlamentsausschüsse, externe Ärzte 
u. a.) sind sicherzustellen. Es ist im­
mer gesagt worden, wenn der HS-Be­
reich in Betrieb sei, könnten Voll­
zugslockerungen für die übrigen Ge­
lanqenen der Untersuchungshaftan· 
st<>.lt eingeführt werden. Hier muß die 
Ju~tizverwaltung beim Wort g.enom· 
men werden. (Der Wortlaut wurde ge­
ring gekürzt) 

I DER LICHTBLICK I 



Der Bericht des katho­
lischen Pfarramtesbeginnt 
wi edermiteinem Rückblick. 
BeieinemZUsammensein mit 
Herrn Warneke von der 
Deutschlandhalle kam die 
spontane Idee, bei dem Tag 
der Generationen am Ende 
der Seniorenpartie-aus un­
serer Gemeinde eine Gruppe 
diese Veranstaltung be­
suchen zu lassen. Ich ha­
be das mit Gemeindemit­
gl i edern hier besprochen. 
Nur einer wehrte sich da­
gegen und meinte: "Ick bin 
doch keen alter Mann". 
Es gelang mir nicht, ihn 
vom Sinn unseres Besuches 
bei den älteren Menschen 
zu überzeugen. 

Mit insgesamt acht Ge­
meindemitgliedern von 
hier sind wir am Sonntag, 
den 09. März 198o indie 
Deutsch 1 andhall e gefahren. 
Es war sinnvoll, daß wir 
es taten, wenngleich es 
nicht zu der erhofften, 
sehr intensiven ·Begegnung 
mit den anderen gekommen 
ist, sondern nur recht 
zaghaft. Dies war aber 
auch nur der Beginn sol ­
cher Aktionen und es be­
steht die Hoffnung, daß 
wir di e Deutschlandhalle 
als Gruppe nicht das letz­
te Mal besucht haben. 

Die neuen Pläne der 
katholischen Anstaltsge­
meinde gehen auf die Teil­
nahme von Gemeindemitgl ie­
dern beim Katholikentag 
hin. Treffpunkt wird die 
Halle 22, das geistliche 
Zentrum, sein. Wir planen 
im Rahmen der Sonderaus­
gänge diese Teilnahme . 

Interessierte regelur­
laubsfähige Gemeindemi~­
glieder mögen schon jetzt 
sich beim Katholischen 
Pfarramt der JVA melden. 
Es kommen im wesentlichen 
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die Tage: Donnerstag, der 
5. Juni - Eröffnungsver­
anstaltung im Olympiasta­
dion - in Betracht sowie 
der Sonntag mit dem fei­
erlichen Schlußgottes­
dienst und der Abschluß­
veranstaltung. Der Frei­
tag und Sonnabend ist mehr 
den kleinen Veranstaltun­
gen ge~>Ji dmet. 

Der Geschd:ftsführer des 
Katholikentages, Herr 
Kremer, hat vor einigen 
Sonntagen an einem unserer 
Gottesdienste hier teilge­
nommen und zugesagt, daß 
unsere interessierten Ge­
meindemitglieder bei den 
Veranstaltungen freien 
Eintritt haben und auch 
kostenlos an der Verpfle­
gung teilnehmen. 

Lassen Sie mich aus 
einem Teilgebiet meiner 
Arbeit einige Gedanken 
äußern. l~irAnstaltsgeist-
1 ichen beider Konfessionen 
sind ja nicht nur inner­
halb der Anstaltsmauern 
für unsere Gemeinde hier 
tätig, sondern auch außer­
halb der Anstalt. Ich 
selbst kommewohl immer in 
den Verdacht, gerade in 
der vorweihnachtlichen 
Zeit sehr oft auf "Außen­
kommando" zu sein. Dies 
ist zum Teil richtig, da 
diese meine Vortrags- und 
Bettelarbeit für unsere 
Insassen hier nicht ohne 
Vorteil i sf. 

Aber auch während des 
Jahres sind wir Geistli­
chen für unsere Gemeinden 
außerhalb engagiert. Ins­
besondere ist es die Vor­
tragsarbei t an den Abenden 
die mich in Vorbereitung 
und Durchführung viel Zeit 
und Kraft kostet. Am mei­
sten Kraft kosten die Dis­
kussionen nach den Vortrag. 
Kirchengemeinden, Vereine 
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und Organisationen. auch 
kleine Familienkreise ge­
hören zu der Zuhörerschaft. 
Nach einigen Jahren dieser 
Tätigkeit darf ich sagen, 
daß die Zuhörer immer 
dankbar waren für eine 
AufklärAmg über das, was 
in ihrem Namen, im Namen 
des Volkes, im Vollzug 
praktiziert wird. Es ist 
erfreulich zu erfahren, 
daß nach solchen Abenden 
spontan oder auch ein paar 
Tage später oder Wochen 
später Männer und Frauen 
sich melden, um ehrenamt­
lich bei uns mitzuarbei­
ten. Die Obernahme von 
Vollzugshelferschaften ist 
für mich immer das große 
Ziel. Aber auch Patenschaf­
ten durch Gemeinden sind 
für mich eine Hilfe. 
Manchmal ist es auch eine 
ganze Gruppe, diesieh zur 
Kontaktaufnahme mit einem 
Insassen bereiterklärt. 

Lassen Sie mich ab­
schließend die Erfahrung 
mitteilen: Noch aus kei­
nem Vortragsabend bin ich 
fortgegangen, ohne bei den 
Zuhörern Verlegenheit,Be­
drückung oder Beschämung 
gespürt zu haben.Auch das 
Bekenntnis, daß sie nun 
eine ganz andere Position 
haben zum straffälligen 
Mitbürger, ist Lohn für 
eine solch zeitraubende 
Außenarbeit der Geistli­
chen. Diese mühsame Arbeit 
hat wenig Beachtung in der 
großen Öffentlichkeit, 
muß auch nicht sein. Ent­
scheidend ist die Wand­
lung der Einstellung des 
Einzelnen in unserem Sin­
ne. 

Mit guten Wünschen für 
Sie, für Ihre Familie und 
Angehörigen sowie Freun­
den bin ich wie immer 
gern Ihr Pater Vincens 



DIE VORLETZTE SEITE 

FUR SIE GELt: SEN: 
PHILIP VANDENBERG 
DAS GEHEIMNIS DER ORAKEL 
BERTELSMANN GMBH. 
MlNCHEN 

Im September 1975 fand 
der Archäologie-Professor 
Setiris Dakaris unter den 
Ruinen des Totenorakels 
von Ephyra im Norden Gri e­
chenlands zahlreiche Klum­
pen von Haschisch. Dies war 
rler \Orerst letzte Beweis 
dafür. daß Menschen in den 
unterirdischen Verliesen, 
in denen "1 ebende Lei chna­
me" von der Decke schweb­
ten und die Zukunft pro­
phezeiten, betäubt und für 
die Orakelprozedur em­
pfänglich gemacht wurden. 

Das bestgehütete Geheim­
nis der Antike dürfte in 
diesem, spannend zu lesen­
den Buch, gelüftet sein. 

Archäologen entschlüs­
seln hier das bestgehüte­
te Mysterium der Antike. 

- jo 1-

~ERBERT GOTTSCHALK 
WELTBEWEGENDE MACHT IS­

LAM" 
SCHERZ-VERLAG 

BERN UND MÜNCHEN 

Dieses Standartwerk zum 
Verständnis der revoltunä­
ren Glaubensmacht, die uns 
zum Schi cksa 1 vierden kann, 
gibt die umfassende Dar­
stellung der Ideen und 
Wirkungsgeschichte des Is-
1 am, seiner Entstehung und 
seiner Beeinflußung der 
Weltgeschichte und-kul tur. 

Ein Buch das direkt in 
diese Zeit paßt. 

Ein Buch das Aufschluß 
vermittelt \'Jas im Iran z. 
Zt. vor sich geht. 

Ein Buch das jeder, 
der politisch mitreden 
will gelesen haben sollte. 

-jol-

HEIDE-MARIE FAHRENHOLZ 
ME I NE ~'I I LDKA TZEN 
PIPER SACHBUCH 
PEPER-VERLAG ~1ÜNCHEN 

Das faszinierende Buch 
einer eng~~ierten Tier­
fr2unain über exotische 
Wilakatzen. Heide-Marie 
Fahrenholz schildert an­
schaul i eh und temperament­
voll ihre vielfältigen Er­
lebnisse und Erfahrungen 
mit allen von ihr großge­
zogenen Wildkatzen. 

Ein reich bebildertes, 
anschaulich temperament­
voll geschriebenes Buch 
über Wildkatzen, ein Buc.1 
füt' dieunzähligen Katzen­
freunde in a 11 er We 1 t. Für 
jeden, der an diesen exot i­
sehen Tieren nicht nur 
oberfl äch 1 i eh interessiert 
ist, sondern verantwor­
lich mit ihnen umgehen 
v1ill . - j o 1 -

GERT LI NDNER 
DAS GROSSE MOSAIK BUCH 
VOM \'JERKEN 
MOSAIK - VERLAG 
BERTELSMANN VERLAGSGRUPPE 
r-üNCHEN 

Ein· Buch vom Herken muß 
!~erkstoffe und \~erktechni­
ken beschreiben und kunst­
hand~·terkl iche Arbeiten er­
klären. Diese Forderung 
erfüllt dieses Werk voll 
und ganz. 

33 Auflagen hat dieses 
Buch innerhctlb v1eniger 
Jahre erlebt. Nichts 
spri cnt mehr für ein Buch, 
a 1 s eine so 1 ehe Nachfrage. 
Die Neuauflage ist rundum 
erneuert und wird jeden 
begeistern. -jol-
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t'EA ALLAN 
DARWINS LEBEN FÜR DIE 
PFLANZEN 
ECON - VERLAG DÜSSELDORF 

Die Ergebnisse von Dar­
wins botanischer Arbeit 
verschaffen ihm wohl erst 
heute die volle Anerken­
nung a 1 s der Mann, der mehr 
als viele andere zu unse­
rem Verständnis derPflan­
zen beigetragen hat und uns 
noch immer vieles lehrt. 

Seine Erkenntnisse hat 
er keineswegs nur einer 
kleinen Gruppe wissen­
schaftlicher Kollegen mit­
geteilt. Er veröffentlich­
te sie in Fachzeitschrif­
ten für Züchter und Gärt­
ner, damit sie in der 
Praxis überprüft und ange­
wendet \'/erden konnten. 

l•lea A 11 en versteht es 
hervorragend den Leser in 
die Materie einzuführen 
und ihn mit dem wissen­
schaftlichen Stoff zu fes ­
seln und zugleich zu kon­
frontieren. 

Eines der besten Bücher 
die je Jber Darwin ge­
schrieben \'/Urden -jo1 -

PATRICIA CARRINGTON 
"DAS GROS SE BUCH DER MED I -
TATIONEN" 
SC~ERZ-VERLAG IN AUSLIE­
FERUNG FÜR DEN 0. ~V I BARTH­
VERLAG 
BERN U~ID MÜNCHEN 

Dieses erste Kompendium 
s~mtlicher Meditationsar­
ten weist in Jbersichtli ­
cher, leicht fasslicher 
Darstellung jedem, der Me­
ditationen betreiben möch­
te, den Heg zu der fiJr ihn 
persönlich am besten ge­
eigneten i-lethode. 

Dabei \lird die ~·ledita­
tion nicht nurals Selbst­
el'f .... nrung v:=rstanden,son­
dern auch als hilfreicher 
Weg zu körperlichem und 
seelischem Wohlbefinden . 

- jo l -
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Helmut Kury (Hrsg.): Strafvollzug und 
Öffentlichkeit. 

Freiburg: Rombach 1980. 296 S., Pb. 26 DM (rombach 
hocbschul paperback, Bd. 98). Erscheint Frühjahr 
1980. 

MITARBEITER: Helmut Kury I Eberhard Wagner I 
Heinz. Müller-Dietz. I Hans-Jürgen Kerner I Thomas 
Feltes I Kar! Peter Rotthaus I Albert R. Hauber I 
Kazimierz Bucha1a I J6sef Wasik I Albrecht Klein­
öder I Jörg Kirschner /Tommy Rogers I Franz-Jürgen 
Blumenberg I Autorengruppe der Justizvollzugsan­
stalt Kassel. 

Aus DEM lNH.-\LT: Die Beiträge der Mitarbeiter, denen 
ein Geleitwort von Dr. Hans-Jochen Vogel, Bundes­
minister der Justiz, vorangestellt ist, gehen auf die In­
ternationale' Sonnenberg-Tagung 1979 z.um Thema 
des Buches zurück und untersuchendieses ausgehend 
von der jeweils eigenen fachspezifischen Sicht: 
Der Rechtsbrecher als Verletzer gesellscbafdicher 
Normen I Medien, Kriminalitätsbild und Öffentlich­
keit - Einsichten und Probleme am Beispiel einer 
Analyse von Tageszeitungen I Die Einstellung der Be­
völkerung zum Rechtsbrecher und Strafvollzug I Part­
ner im sozialen Umfeld des Vollzuges-Möglichkeiten 
und Grenzen der Zusammenarbeit I Modelle für den 
sozialtherapeutischen Strafvollzug in den Niederlan­
den I Der Beitrag der Gesellschaft zum Stafvollzug in 
Polen I Zur Effektivität der von polnischen Gerichten 
verhängten Strafen, gemessen an der Rückfälligkeit I 
Sozialarbeit im Spannungsfeld zwischen Vollzug und 
Öffentlichkeit I Wechselwirkung z~schen Öffentlich­
keit und Sozialarbeit mit Straffälligen I Kooperations­
probleme in der Betreuung dissozialer Jugendlicher 
aus der Siebt eines freienTrägersder Jugendhilfe I Mit­
arbeit im Strafvollzug - Erwartungen und Erfahrun­
gen der Gefangenen I Strafvollzug und Öffentlichkeit 
-Zusammenfassung und Ausblick. 


	4-1980-1
	4-1980-2
	4-1980-3
	4-1980-4
	4-1980-5
	4-1980-6
	4-1980-7
	4-1980-8
	4-1980-9
	4-1980-10
	4-1980-11
	4-1980-12
	4-1980-13
	4-1980-14
	4-1980-15
	4-1980-16
	4-1980-17
	4-1980-18
	4-1980-19
	4-1980-20
	4-1980-21
	4-1980-22
	4-1980-23
	4-1980-24
	4-1980-25
	4-1980-26
	4-1980-27
	4-1980-28
	4-1980-29
	4-1980-30
	4-1980-31
	4-1980-32

